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Ueue belletriſtiſche Werke 
ſehr beliebter deutſcher Schriftſteller 


aus dem Verlage von Otto Janke in Berlin, welche 
durch jede Buchhandlung zu beziehen ſind: 


Meißner, Alfred, Schwarzgelb. Roman aus Oeſterreichs 

letzten 12 Jahren. 
1. Abth.: Dulder und Renegaten. 2 Bde. Geh. 3 Thlr. 
2. Abth.: Aus der Emigration 2 Bde Geh. 3 Thlr. 
3. Abth.: Vae vietis. 2 Bde. Geh. 3 Thlr. 
Oettinger, Ed. Maria, Die nordiſche Semiramis, oder 
Katharina II. und ihre Zeit. Hiſtoriſcher Roman. 
5 Abth.: Die nordiſche Semiramis. 3 Bde. Geh. 4½ Thlr. 
Abth.: Mutter und Sohn. 3 Bde. Geh. 4½ Ahn. 

Nabe, W., Jacob Corvinus.) Der Hungerpaftor. Roman 
in 3 Bänden. Geh. 3 Thlr. 

Nahel, Wider die Natur. Roman von der Verfaſſerin der 
„Zwei Schweſtern“ — „Rachel“ u. A. 2 Bde. 
Eleg. geh. 3 Thlr. 

Schwartz, Marie Sophie, Gold und Name. 3 Bde. 
Geh. 3 Thlr. 

Schmidt⸗Weißenfels, Biographiſche Skizzen und Cha- 

rakter-⸗Novellen. 2 Bände. Geh. 2 Thlr. 15 Sgr. 

Spielhagen, Fr., Problematiſche Naturen. Roman. 

Zd eite, neu durchgeſehene und wohlfeile Ausgabe. Geh. 
1 Thlr. 15 Sgr. 4 
Foriſetzung und Schluß dieſes Romans bildet: 

— — Durch Nacht zum Licht. Roman. Zweite, neu durch⸗ 

geſehene und wohlfeile Auflage. Geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 

— — Kleine Romane. 4 Bde. 8 Geh. 4 Thlr. 

Daraus einzeln: 
I. II. Auf der Düne. 2 Bde. Geh. 2 Thlr. 
III. Clara Vere. Geh. 1 Thlr. 
IV. In der zwölften Stunde. Geh. 1 Thlr. 

— — Die von Hohenſtein. Roman. 4 Bde. Geh. 

5 Thlr. 20 Sgr. 

Verena, Sophie, Photographieen des Herzens. Erzäh⸗ 
lungen. 3 Bde. rg geh. 2 Thlr. 

Feifing, A., Hauſſe und Baiſſe. Roman. 3 Bde. Ge. 


4 Thlr. 


Jan Blaufiuk, 


oder 


Bee und Cheater. 


Eine hamburgiſche Erzählung 
von 
Heinrich Smidt. 
Mit einer Vorgeſchichte: 


Die Comödie des Pfarrers. 


Zweiter Band. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen iſt vorbehalten. 
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Berlin, 1864. 
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Springfluth. | 


Frau Brammer ſtützte ſich mit beiden Händen 
auf den Ladentiſch und rief ihrem Manne zu, der 
hinter ſeinem Comptoirpult ſtand: 

„Brammer, bedenke es wohl!“ 

„Ich habe es bedacht, Kind.“ 

„Und? Was geſchieht nun?“ 

„Wir fahren am Donnerſtag nach Wandsbeck und 
kommen am Sonnabend nach Hauſe.“ 

„Ich kenne Dich nicht wieder. Du, ſonſt fo ſpar⸗ 
ſam, geizig könnte man ſagen, willſt jetzt unbedachter 
Weiſe vierzig Mark ausgeben .. ..“ 

„Können fünfzig werden, Frau, wenn ich den 
Aufenthalt im Wirthshauſe mit veranſchlage, das Hoch— 
zeitsgeſchenk nicht gerechnet.“ 


Jan Blaufink. II. 1 
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„Und in dieſer Jahreszeit! Alle Tage Regen und 
Wind, daß man nicht weiß, wo aus, noch ein.“ 

„Dafür nehmen wir eine zugemachte Kutſche, ob- 
gleich fie drei Mark mehr koſtet, als ein offener Stuhl- 
wagen. Auf einen ſolchen fahren die Bauern zur 
Hochzeit. Stadtleute kommen in der Kutſche. Müßte 
ich den Jungen nicht im Laden laſſen, er ſollte als 
Bedienter hinten aufſtehen.“ 

„Der Mann iſt wie ausgewechſelt!“ ſagte Frau 
Brammer. 

„Aber nicht gegen falſche Schillinge!“ entgegnete 
er mit einem ſchlauen Lächeln. „Es ſind Verwandte von dem 
Bohnenberg, die ſich heirathen. Sein Neffe kriegt die 
ſchöne Julie Leſtang im Poſthauſe. Die Kundſchaft 
dieſer frequenten Wirthſchaft iſt mir ſicher und vielleicht 
locke ich den „ſchwarzen Bären“ auch in mein Garn. 
Somit ſteht halb Wandsbeck in meinem Contobuch und 
Du wirſt einſehen, daß die Reiſe zur Hochzeit eine 
Nothwendigkeit iſt.“ 

Herr Brammer ſagte das mit einem ſo entſchie⸗ 
denen Ton, als ihm nur immer zu Gebote ſtand und 
ſeine Frau ergab ſich ſeufzend in ihr Schickſal. 

Am Bord der ſpiegelblanken Kuff „Vrouw Mar⸗ 
garethe“ fand zur ſelbigen Zeit ein Zwieſprach, wenn 
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auch andern Inhaltes ſtatt. Der Schiffer Hans Kra- 
mer ging das Verdeck auf und ab, muſterte wohlge— 
fällig ſein Fahrzeug und ſagte: 

„Jantje, mein Junge, es iſt Alles wohl auf 
am Bord und wir könnten ausklaren, wenn nicht der 
morgende Tag im Kalender ſchwarz angeſtrichen 
wäre.“ 

„Was meint der Schiffer damit?“ fragte Jan 
Blaufink, indem er den Lederlappen ausſchüttete, mit 
welchem er die Nägelknöpfe in den en blanf 
ſcheuerte. 

„Damit meine ich, daß wir neues Licht und ſo⸗ 
mit eine Springfluth zu erwarten haben.“ 

„Ihr wollt ſie lieber im Hafen abwarten?“ 

„Das iſt meine Abſicht. Wenn aber die Spring⸗ 
fluth einmal im Steigen iſt, kann man nicht wiſſen, 
wie weit ſie um ſich greift und wie hoch ſie ſteigt. 
Darum darf man alsdann nicht vom Schiffe gehen und 
muß Alles bereit halten, um Schaden zu verhüten.“ 

„Das leuchtet mir ein, Schiffer!“ 

„Gut, mein Junge. Gehe alſo mit der Jolle 
an's Land und richte aus, was auf dieſem Zettel ge— 
ſchrieben ſteht. Iſt ein Auftrag für den Blockdreher 
und den Compaßmacher. Nachher bleibt Dir, denke 
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ich, noch Zeit genug, Deine Mutter eine Minute lang 
anzupreien.“ | | 

„Ihr ſeid ein guter Mann,“ ſagte Jan Blaufink. 
„Schickt mich mit einem Zettel zum Blockdreher und 
zum Compaßmacher, obgleich ich nicht leſen kann, da— 
mit ich nur die Mutter noch ein Mal geſehen habe, 
wenn wir vielleicht unverſehend's fortmüßten.“ 

„Wer ſagt Dir, daß ich es darum thue!“ fuhr 
der Schiffer auf, der ſich nicht gern in die Karte 
ſehen ließ. „Du biſt und bleibſt ein Deutſcher Muff.“ 

„Ich bin und bleibe Euer treuer nnd dankbarer 
Jan Blaufink, der nun und nimmer vergeſſen wird, 
was Ihr für ihn gethan habt. Das iſt vom Her⸗ 
zen herunter und nun ſteige ich allſtunds in die Jolle 
und fahre an's Land.“ 

„Iſt ein guter Junge!“ ſagte der Schiffer, dem 
Jan wohlgefällig nachſchauend, als dieſer raſch davon 
ruderte. „Aber wenn wir erſt wieder in Holland 
ſind, ſoll er nicht wieder auf hier kommen. So ein 
junges Leben verſauert zwiſchen dieſen engen Planken; 
das gehört in dem Vortopp eines Dreideckers.“ 

Jan war ſchnell bei der Hand. Als er ſeine Jolle 
ſicher untergebracht hatte, ging er an ſeine Geſchäfte. 
Der Blockdreher und der Compaßmacher entließen ihn 
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mit dem Bedeuten, daß Alles wohl beſorgt werden 
ſollte, und Jungfer Mewes empfing ihn mit dem Aus- 
rufe, ob der Unband noch immer nicht unter Segel 
ſei? Frau Rosmarin umarmte den geliebten Sohn 
mit mütterlicher Zärtlichkeit und rief ihm tauſend 
Segenswünſche nach, als er ihr zum Abſchiede die 
Hand reichte. . 

„Der Weg, die Vorſetzen entlang, iſt nicht länger, 
als jeder andere“, ſagte er zu ſich ſelbſt, als er auf 
der Straße anlangte. „Man kann nicht wiſſen, ob 
wi. > 

Er ſprach es nicht weiter aus, was hinter dieſen 
„ob“ verborgen lag, allein er ſteuerte geradesweges 
auf den Laden des Herrn Elias Brammer los und 
blieb, als er ihn in Sicht bekam, vor Verwunderung 
mit offenem Munde ſtehen. 

Ein ungewohnter Anblick bot ſich dar. Statt 
eines bepackten Handwagens, oder einer Schiebkarre 
hielt vor dem Eingange eine mit zwei ſtarken Hol— 
ſteinern beſpannte Kutſche. Ein Koffer war hinten 
aufgebunden; ein anderer nahm das Dach derſelben ein. 
In der Thür erſchien Elias Brammer, hob ſeine Frau 
in den Wagen und ſchob ſich ſelbſt hinter drein. Der 
Ladenjunge klappte den Tritt in die Höhe, wünſchte 
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eine glückliche Reiſe und warf die Thür zu. Lene 
ſtand auf der Schwelle und ſandte den Davonfahrenden 
Kußfinger nach. 

In drei Sätzen war Jan Blaufink an Lenen's 
Seite und fragte in aller Haſt: 

„Was ſoll das bedeuten?“ 

„Die Aeltern fahren zur Hochzeit nach Wandsbeck.“ 

„Dich haben ſie nicht mitgenommen?“ 

„Nein! Iſt mir auch nichts daran gelegen. Es 
ſind nur Große da und langweilig iſt es über die 
Maßen. Mutter ſagte, es wäre nicht beſſer, als wenn 
Tante Möhring ihr Geburtstag iſt und ich den Blu— 
menſtrauß hinbringen muß. Da bin ich lieber zu 
Hauſe und thue, was ich will. Die Katharine nimmt 
es nicht ſo genau.“ 

„Wer iſt die Katharine?“ 

„Das iſt die Hausmagd. Kennſt Du denn die 
Katharine nicht?“ 

„Nein, Lene. Aber ich ſtehe hier und ſollte ſchon 
wieder am Bord ſein. Wenn ich mit Dir plaudere, 
vergeſſe ich alles Andere. Adieu, Lene, und nun hörſt 
Du dieſes Wort ſobald nicht wieder.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil wir klar ſind und von der Stadt müſſen, 
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jobald der Wind umſpringt. Das kann vielleicht 
morgen am Tage geſchehen.“ 

„Dann lebe wohl. Und wenn Du wiederkommſt, 
ſprich bei uns vor. Ich habe es gerne, wenn Du 
da biſt.“ | 

„Iſt das Dein voller Ernſt?“ 

„Würde ich es ſonſt ſagen? Die Mutter hat Dich 
auch gern und ſie hat mir ſtillſchweigend erlaubt, daß 
ich Deine Mutter ein paar Mal habe beſuchen dürfen, 
als Du auf der Reiſe warſt.“ 

„Sie hat es mir erzählt. Du warſt ſtets ſo 
lieb und haſt ihr jedes Mal etwas mitgebracht. Wenn 
ich es Dir nur vergelten könnte.“ 

„Du wirſt es thun, wenn einmal wieder ein häß— 
licher Junge mich anfaßt.“ 

„Soll ſich es Einer unterſtehen!“ fuhr Jan Blau— 
fink auf und erhob die geballte Fauſt. „Aber es wird 
immer dunkler und der Regen gießt in Strömen 
herab. Geh' in's Haus, Lene. Ich muß machen, daß 
ich an Bord komme.“ 

Die Beiden trennten ſich zögernd. Erſt nach 
einigen vergeblichen Verſuchen war es gelungen und 
Jan Blaufink trabte der Stelle zu, wo er ſeine Jolle 
feſtgemacht hatte. 
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Der Jollenführer Jakob Maifiſch hatte dort fei- 
nen Poſten und ſagte: 

„Es iſt hohe Zeit, daß Du kommſt. Deine Jolle 
hätte beinahe der Teufel geholt, wenn ich ſie nicht in 
Sicherheit brachte.“ 

„Wie konnte das angehen?“ rief Jan erſchrocken. 

„Hans Einfalt. Die Fluth hatte ſie immer höher 
gehoben und drückte ſie gegen das überragende Bollwerk.“ 

„Es iſt aber längſt Hochwaſſer geweſen und die 
Ebbe iſt da.“ 

„Die Ebbe iſt wohl da, aber das Waſſer läuft 
nicht ab und heute Abend haben wir Springfluth.“ 

„Springfluth!“ wiederholte Jan Blaufink. Er 
hatte wohl eine dunkle Ahnung von Dem, was ſie be— 
deute, allein ein klares Bild konnte er ſich davon nicht 
entwerfen. Er ſah den Jollenführer neugierig an und 
ſagte: 

„Die will ich mir anſehen. Kommt fie bis hier- 
her, Jakob Maifiſch?“ 

Beide ſtanden auf der Mitte des Dammes. Der 
Jollenführer ſagte: 

„Auch wohl einige Fuß darüber hinaus. Wäre 
nicht das erſte Mal, daß wir mit unſern Jollen auf 
dem Scharmarkt umher ruderten.“ 
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Jan Blaufink ſah den Jollenführer mit einem Blicke 
an, welcher zu ſagen ſchien, daß er dieſer Mittheilung 
keinen ſonderlichen Glauben ſchenke. Jakob Meaififch, 
der es merkte, machte ein verdrießliches Geſicht und 
fuhr ihn an: 

„Will der Donnersjunge wohl an Bord! Was 
ſoll der Schiffer von einem ſolchen Ausbleiben denken? 
Und halb voll von Regenwaſſer iſt Deine Nußſchaale 
auch. Das Oeſefaß treibt darin umher, wie ein Stroh— 
halm im Rinnſtein. Hinunter mit Dir!“ 

Die Subordination zur See iſt ſo groß, daß der 
junge Seemann dem älteren unbedingt gehorcht, auch 
wenn er in keinem Dienſtverhältniß zu ihm ſteht. Mit 
einigen Sätzen war Jan Blaufink in ſeiner Jolle, 
ſchöpfte das Regenwaſſer, welches ſich darin ſammelte, 
aus und fuhr an Bord, wo ihn der Schiffer Hans 
Kramer mit den Worten empfing: 

„Gab Euch Beide ſchon verloren. Was, zum Don— 
ner, treibſt Du Dich ſo lange am Lande umher?“ 

Jan Blaufink wußte bereits aus Erfahrung, daß 
eine aufſteigende Welle bei Windſtillen in ſich zuſam— 
menſtürzt; nur wenn der Sturm ſich ihr in dem Nacken 
feſtſetzt, ſtürmt ſie weiter. Er ging daher ſchweigend 
in den Roof und beſorgte die ihm obliegenden Ge— 
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ſchäfte. Als er wieder zum Vorſchein kam und den 
Schiffer fragte, ob die Leute zu Abend eſſen ſollten, 
nickte Jener ein ſtummes Ja und ſetzte hinzu: 

„Zur Nachtzeit müſſen wir beide Augen aufknö— 
pfen und jede Stunde alert ſein. Das kannſt Du 
ihnen mit der Theekanne zugleich aufbacken.“ 


Dichte Finſterniß lag auf Strom und Land. Man 
konnte kaum die Hand vor Augen ſehen. Der Regen 
ließ nicht nach und die Goſſen ſchwellten mit der Se— 
kunde mehr und mehr an. Einer Unzahl ſchäumen⸗ 
der Gießbäche gleich ſtürzten ſie in das Baſſin der 
Elbe hinab. 

Vor den Thüren, auf den Beiſchlägen ſtanden die 
Menſchen und blickten voll banger Furcht in die dichte 
Finſterniß hinaus. Lichter flirrten an den Fenſtern 
vorüber und verſchwanden hier, um gleich darauf dort 
wieder ſichtbar zu werden. Keiner hatte Ruhe in ſei— 
ner Wohnung und irrte von einem Winkel derſelben 
zum andern. Auf dem Herde waren alle Feuer erlo— 
ſchen, denn der Wind fegte durch den Schloot und 
jagte Aſche und Funken zu einer gefährlichen Wirbel— 
ſäule auf. 

Zwei rannten gegen einander. Sie ſchimpften 


11 


nicht, wie es ſonſt wohl bei ſolchen Anläſſen zu ge- 
ſchehen pflegt. Einer ſuchte den Andern zu halten 
und der Erſte ſagte: 

„Gut, daß wir ohne alle Segel, blos vor Topp 
und Takel fahren, ſonſt hätten wir Havarie gehabt. 
Nun erkenne ich Euch, Nachbar. Wo wollt Ihr 
denn hin?“ N 

„Die Meinigen ſollen fort aus dem Keller. Ich 
bringe ſie zur Muhme Bartels in der Steintwiete.“ 

„Es iſt gut, daß ich keine Leute zu Hauſe habe. 
Mit mir allein werde ich wohl fertig!“ ſagte der Zu— 
rückbleibende. „Was giebt es da wieder zu ſchreien?“ 

„Das Waſſer iſt ſtall. Mit der Ebbe iſt es 
vorbei!“ 

„Vorbei? Es iſt ja noch gar nicht gefallen.“ 

„Der Hafenmeiſter hat eben ſelbſt nachgeſehen. 
Einen halben Fuß in der ganzen Zeit.“ 

„Herr Gott! Und nun kommt die neue Fluth.“ 

ia, Herrſchaft! Und der neuen Fluth ſetzt ſich 
der Nordweſt in den Nacken. Hört Ihr, wie es pfeift? 
Das wird ein fliegender Sturm.“ 

Dieſe Kunde verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle 
durch den ganzen niedrig gelegenen Stadttheil. Wem 
es gegeben war, der flüchtete mit den Seinen, oder 
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brachte wenigſtens dieſe in Sicherheit. Wer keine Zu- 
fluchtsſtätte hatte, ſuchte ſich vor der mit Herzklopfen 
erwarteten Fluth zu ſchützen, ſo gut er es vermochte. 
Die Eingänge zu den Kellerwohnungen und den Stock— 
werken zur ebenen Erde wurden verbarrikadirt. Man 
ſetzte die ſogenannten Schotten ein und verſtärkte die— 
ſelben noch durch Aufſchüttungen von Sand oder Erde. 
Ohnmächtige Hülfsmittel gegen einen in ſteigender Er- 
regung daher brauſenden Strom. 

„Das Waſſer wächſt!“ 

Von welcher Stelle aus dieſer Ruf zuerſt erſcholl, 
das wußte Keiner zu ſagen, allein nach wenigen Au— 
genblicken hallte er an allen Ecken wieder und erhielt 
ſeine Beſtätigung durch einen lange nachhallenden 
Donner. 

„Was war das?“ 

„Der erſte Schuß vom Johannes-Bollwerk!“ lau⸗ 
tete die Antwort auf dieſe Frage. „Das Waſſer be— 
tritt die Stadt!“ 

Vor dieſer Antwort verſtummten Alle, bis das 
furchtbare Schweigen ſich in einem eben ſo ſchauerigen 
Angſtruf auflöſete. 

Eine Dirne ſuchte ſich von den umſtrickenden Ar- 
men eines jungen Mannes loszumachen. 
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„Ich muß nach Hauſe, Lorenz! Ich muß!“ jam⸗ 
merte ſie und bat ihn, ſie zu laſſen. 

„Das thue ich nicht“, ſagte Lorenz zu ihr. „Ras 
tharine, ſei vernünftig. Das Waſſer bedeckt ſchon die 
Straße. Du kommſt nicht mehr trocknen Fußes 
hin und die Dachpfannen, die der Wind von den 
Dächern herabfegt, zerſchlagen Dir den Kopf.“ 

„Und wenn es mein ſicherer Tod wäre! Ich will 
nach Hauſe. Die Lene iſt allein. Ich bereue es, daß 
ich hierher gekommen bin.“ 

„Nun iſt es aber einmal geſchehen und ich bin 
Dein Bräutigam, der Dir befiehlt, bei ihm zu bleiben. 
Ueber den Scharmarkt kommen wir noch und das 
Haus meiner Mutter iſt ſicher vor jeder Sturmfluth.“ 

„Ach Gott! Ach Gott! Wie wird das Kind ſich 
ängſtigen. Nein! Nein! Ich bleibe nicht bei Dir!“ 

Und neuerdings leiſtete ſie ihm ohnmächtigen Wi- 
derſtand. 

„Schnickſchnack!“ rief der junge Mann, umfaßte die 
Dirne, trotz ihres Sträubens, mit ſtarken Armen und 
trug ſie davon. 

Die Katharine war die Magd in dem Hauſe des 
Elias Brammer. Die Mutter hatte bei der Abfahrt 
nach Wandsbeck dieſer Magd die Lene auf die Seele 
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gebunden und ſich von ihr feierlich verſprechen laſſen, 
daß ſie das Haus nicht einen Augenblick verlaſſen wolle. 
Nun hatte ſie doch dem Drange nicht widerſtehen kön— 
nen, im Fluge einige Worte mit dem Bräutigam zu 
wechſeln, welcher in der Nähe ſeine Werkſtatt hatte. 
Sie war fort und Sturm, Wolkenbruch und Spring⸗ 
fluth verſchworen ſich, die Rückkehr zu verhindern. 

Der Quartiersmann, welcher vorübergehend in dem 
Brammer'ſchen Hauſe, ſowie in deſſen Lagerkeller ar⸗ 
beitete, war bei guter Zeit weggegangen. Er half 
dem Lehrjungen die Ladenfenſter ſchließen, und als 
dieſer ihn fragte, ob er wohl auf eine Stunde ſeinen 
Vater beſuchen könnte, meinte er im Gehen vor ſich 
hin ſchmunzelnd: 

„Wenn die Katze nicht zu Hauſe iſt, tanzen die 
Mäuſe auf dem Tiſch.“ 

Der Lehrburſche fühlte Etwas von der Natur einer 
Maus in ſich, darum ſetzte er über den Ladentiſch 
weg und ſchlüpfte zur Thür hinaus. Die Katharine 
war ja im Hauſe. 

Aber die Katharine blieb nicht darin, ſondern 
eilte zu ihrem Lorenz, nur um ihm einen guten 
Abend zu bieten, und die Lene war allein; in der 
weiten dunklen Hinterſtube ganz allein. 
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Mehrfache Schüſſe Halten von dem Yohannis- 
Bollwerk über den Strom hin. Schreckens-Signale, 
die das immer höhere Steigen des Waſſers verkün— 
deten. Es ſchäumte bereits durch die Straßen, ſchwemmte 
die vor den Kellern aufgeworfenen Sandhaufen fort, 
drückte die Schotten ein und ſtürzte die Treppen hinab. 

Der unerwartete Abfluß, welcher an vielen Stellen 
zugleich ſtattfand, bewirkte ein eben ſo ſchnelles Fallen 
des Waſſers und das Pflaſter wurde wieder bloß ge— 
legt. Aber nur für wenige Minuten hielt dieſe Wen— 
dung der Dinge an. Neue Waſſermaſſen drangen in 
die Stadt hinein. Zoll um Zoll ſtiegen die Fluthen 
an den Häuſern empor und einzelne Schaumperlen 
flogen bereits gegen die Fenſter des Erdgeſchoſſes. 

Lene hielt es in der Hinterſtube nicht aus. Sie 
irrte in der Wohnung umher. Sie wußte ſich in ihrer 
Angſt nicht zu laſſen. Ueber der Hausthür war ein 
breites Fenſter angebracht, durch welches die Diele das 
nöthige Licht empfing. Ueber dieſem Fenſter befand 
ſich ein breiter Simms, der zur Aufſtellung mancher 
Waaren benutzt wurde, um die Vorübergehenden zum 
Kaufe anzulocken. Eine bewegliche Leiter führte zu 
dieſem Simms hinauf. Vergebens rief Lene mit ftei- 
gender Angſt nach der Magd und dem Lehrjungen. 
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Als noch immer keine Antwort erfolgte, wagte fie es, die 
ſchwankende Leiter zu beſteigen und durch das Fenſter 
auf die Straße zu ſehen, ob ſie vielleicht Einen von 
Beiden dort finden und errufen könne. 


Aber ſie entdeckte Keinen. Sie ſah nur eine 
ſchwarze, undurchdringliche Nacht vor ſich, durch ein 
ſchwaches Blitzen auf Secunden erhellt. Sie hörte 
nur das Niederrauſchen des nicht enden wollenden Re— 
gens und das Brauſen der gegen die Häuſer anbran- 
denden Wellen. Das Kind zitterte am ganzen Leibe, 
drückte den Kopf gegen die Scheiben und weinte ſtill 


vor ſich hin. 


Kein Schiff im Hafen, deſſen Mannſchaft nicht 
alert war. Laternen flogen auf den Verdecken hin 
und her. Man mußte überall nachſehen, ob der Rumpf 
des Schiffes nicht irgendwie einer Gefahr ausgeſetzt wäre. 
Die Fluth war noch im Steigen und die Fahrzeuge 
wurden ſo hoch von dem Strom gehoben, daß ſie faſt 
mit den zunächſt liegenden Straßen in gleicher Höhe 
lagen. Es gewährte einen unheimlichen Anblick, daß 
man, ſtatt zu den eingerammten Pfählen, woran die 
Schiffe befeſtigt lagen, hinaufzuſehen, jetzt deren Kopf- 
enden mit dem Verdeck in gleicher Linie lagen. 
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Schiffer Hans Kramer ging unruhig auf und ab. Er 
war beſorgt für ſein Schiff und noch mehr für die 
darin befindliche Ladung, die ſeiner Sorge anvertraut 
war. Es durfte nur eines der Kabel reißen, welche 
den Vorder- oder Hintertheil hielten, und der Strom 
hatte ſein freies Spiel. Die ſchwerſten Havarieen ſtan— 
den zu befürchten. 

„Hollah Ahoi! Hi! Ho! Hi!“ erſchallte es von 
dem Mitteldeck her, und mit der Laterne in der Hand 
ſprang Jan Blaufink zu dem Schiffer, indem er ſagte: 

„Feſt wie Eiſen, Herr. Ihr könnt Euch unbe- 
denklich eine Stunde auf's Ohr legen. Der Frau 
Margarethe ſchadet es nicht. Der Galiotſchiffer vor 
uns hat auch eben die Hälfte ſeiner Leute unter Deck 
geſchickt.“ 

„Wäre mir wie ſchlafen. Kannſt Du vielleicht 
die Augen nicht mehr aufhalten? Dann marſch mit 
Dir in den Roof.“ 

„Nein, Herr; aber Ihr könnt mir erlauben, eine 
Viertelſtunde vom Bord zu gehen.“ 

„Vom Bord? In dieſer dunklen Nacht? Haſt Du 
den Verſtand verloren?“ 

„Habe ihn vollſtändig beiſammen, Herr. Aber 
es iſt Gefahr im Verzuge. Laßt mich gehen.“ 


Jan Blaufink II. 2 
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„Du bleibſt.“ 

„Jenſeits des Schlengels liegt unſere Jolle und 
kann jeden Augenblick in Stücke gehen, wenn die Welle 
ſie gegen einen der ſcharfkantigen Balken wirft. Mich 
wundert, daß ſie noch zuſammen hält.“ 

„Der Donner fährt dem Niklas auf den Kopf, 
der die Jolle dahin legte“, fuhr Hans Kramer auf. 
„Das Ding iſt mir lieb, denn ich habe bei'm Bau 
ſelbſt eine Hand mit angelegt. Aber ein Menſchenleben 
iſt mir noch lieber. Du bleibſt.“ 

Jan Blaufink zog ſich ſchweigend zurück. Er 
näherte ſich dem Fallreep, kletterte die Sturmleiter her— 
unter und faßte feſten Fuß auf dem Schlengels. Mit 
klopfendem Herzen betrat er das unter ſeinen Füßen 
ſchwankende Balkennetz, welches die Fluth bald hob, 
bald ſenkte, bald es gegen die Duc d' Alben ſchleuderte, 
daß es laut krachte und in tauſend Stücke zu zer— 
brechen drohte. 

Endlich erreichte er die mehrere Schritte entfernt 
liegende Jolle und beſtieg dieſelbe. Er löſte das 
Fangtau und ſuchte mit dem Bootshaken ſich aus den 
vielen anderen Jollen, welche vor und neben derſelben 
lagen, herauszuſchieben. Es gelang ihm, auf die freie 
Fahrſtraße zu kommen, und er wollte nun längs der 
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„Vrouw Margarethe“ anlegen. Aber dazu gebrach ihm 
die Kraft. Das Ruder war zu ſchwach, um der Ge— 
walt des andringenden Stromes zu widerſtehen. Statt 
ſein Schiff zu erreichen, entfernte er ſich immer weiter 
von demſelben. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen 
ſtellte er die Arbeit ein und ſagte vor ſich hin: 

„Mag es denn ſein. Ich ſuche mir einen ſichern 
Platz und bleibe dort liegen. Mag der Alte brummen, 
wenn ich mit Tagesanbruch an Bord komme; was 
thut's? Die Jolle iſt geborgen.“ 

Er ließ ſich von der Fluth tragen und lenkte das 
Fahrzeug nur dann mit dem Ruder, wenn er befürch— 
ten mußte, gegen Etwas anzuſtreifen. Der Baum, der 
dem innern Hafen von dem äußern trennt, war ge— 
öffnet und die daſelbſt aufgepflanzten Laternen brann— 
ten hell. Das Auge hatte ſich nach und nach an die 
Dunkelheit gewöhnt und er vermochte, die einzelnen 
Gegenſtände zu unterſcheiden. 

„Nun bin ich durch den Baum geſchlüpft und 
der Viſitator hat nichts gemerkt,“ kicherte er in ſich 
hinein. „Glaube, daß ich gut thue, nach dem Jakob 
Maifiſch ſeiner Ecke zu ſteuern. Da liegt es ſich am 
ſicherſten.“ 

Einige raſche Schläge mit dem Ruder brachten 

2 * 
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die Jolle in die angegebene Richtung. Aber die Ede 
des Jakob Maifiſch zeigte ſich nicht und plötzlich rannte 
die Jolle mit ſolcher Kraft an einen Gegenſtand an, 
daß Jan Blaufink faſt über Bord geſtürzt wäre. 

„Hollah Ahoi! Wen haben wir hier!“ rief er 
überaſcht und nur mühſam das Gleichgewicht bewah— 
rend. „Halt und ſtopp!“ 


Er griff nach dem Bootshaken und faßte damit 
ein Etwas, das wie eine dunkle Säule in den Himmel 
hinein ragte. 

„Wen haben wir hier?“ 

Ein anderes Boot ſteuerte dicht an ihm vorbei. 
Der Schiffer, welcher darin ſaß und die Worte hörte, 
rief ihm zu: 

„Biſt Du mondblind, daß Du den Baum nicht 
ſiehſt, den Du mit beiden Händen feſthältſt?“ 

„Wahrhaftig. Es iſt der Baum, unter welchem 
Jakob Maifiſch ſeine Pfeife raucht, wenn er nichts zu 
thun hat.“ 

„So thue ich,“ ſagte der Mann in dem andern 
Boote. „Aber jetzt giebt es viel zu thun und Du 
kannſt auch Hand mit anlegen, ſtatt hier müßig zu 
lungern. Friſch heran und ſiehe zu, wo es Menſchen 
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zu retten giebt, die im Waſſer umher patſchen und 
nicht ſchwimmen können.“ 

„Hurrah für Jan Blaufink!“ rief er aus, indem 
er an mehreren Böten vorüverflog. Da bin ich mitten 
auf den Vorſetzen. „Hollah Ahoi! Gebt Antwort! 
Wer kann mich brauchen? Hier herum iſt auch das 
Haus des Elias Brammer. Dahin will ich zuerſt.“ 

Die bezeichnete Stelle wurde glücklich gefunden. 
Die Gewalt des Waſſers hatte die kaum eingeklinkte 
Hausthüre eingedrückt und die Fluth ſtrömte unaufge— 
halten aus und ein. 

„Da kann ich den Elias Brammer einmal im 
Boot beſuchen!“ rief er, indem er der Jolle die nöthige 
Richtung gab und ſich niederduckend, ſchwamm er in 
das Haus hinein, gegen den Ladentiſch anprallend. 

„Hollah Ahoi!“ ſchrie er, ſo laut er konnte. „Iſt 
denn Niemand hier?“ 

Ein leiſes Wimmern erklang als Antwort von 
dem breiten Simms über der Hausthür. Er hörte es 
nicht. Es war Lenen's banger Angſtruf. 

„Seid Ihr | hier im Haufe: Alle tobt, oder ſeid 
Ihr davon gelaufen?“ rief er und horchte. 

Ihm ward ſelbſt bange in dieſer Finſterniß, wo 
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Niemand antwortete und nur das gegen die Fäſſer und 
Tonnen anprallende Waſſer dumpf brauſete. 

„Hollah! Noch ein Mal! Ich bin es! Jan 
Blaufink! Hört Ihr den Jan Blaufink nicht?“ 

Er horchte ſchärfer und nun vernahm er den kla⸗ 
genden, ächzenden Ton. Die zurückrollende Welle trug 
ihn in die Nähe des Simmſes. Ein Blitz zerriß die 
Wolken und leuchtete ſchwach durch die Scheiben des 
Thürfenſters. Er ſah, daß ſich da oben Etwas be— 
wegte. 

„Wer iſt da auf dem Simms?“ rief er und 
horchte ſcharf hin. 

„Ich bin es! Ich! Lene!“ klang es von oben 
herunter. „Hilf mir!“ 

„Herr Jeſus, die Lene!“ rief er aus und das 
Blut ſtieg ihm jo ſehr zu Kopf, daß er einen Augen- 
blick lang nichts ſah und hörte. Aber bald kehrte die 
Beſonnenheit zurück und er rief ihr zu: 

„Halte Dich feſt, Lene! Einen Augenblick noch. 
Zu Dir hinauf kann ich nicht, ſonſt treibt mir die 
Jolle unter den Füßen fort. Aber ich will verſuchen, 
ſie irgendwo zu befeſtigen, damit ſie ſtill liegt.“ 

Nach vielen vergeblichen Bemühungen gelang es 
ihm, eine eiſerne Klammer zu entdecken, die in die 
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Wand hineingetrieben war. Er zog die Fangleine 
durch dieſelbe und rief fröhlich: 

„Nun bin ich dicht unter Dir, Lene. Aber lange 
darf es nicht dauern, ſonſt wirft das Waſſer die Jolle 
gegen die Mauer und kentert ſie. Friſch, Lene, ſpringe 
herunter. Ich ſehe Dich deutlich vor mir und fange 
Dich mit meinen Armen auf.“ 

Das zitternde Mädchen zögerte. 

„Schnell, Lene! Beſinne Dich nicht, ſonſt iſt es 
zu ſpät dazu.“ 

Eine neue Welle rollte heran und hob die Jolle 
hoch in die Höhe. 

„Jetzt! Jetzt!“ rief er. „Du ſollſt und mußt 
ſpringen, Lene!“ 

„Jan! Jan! Halte mich!“ rief ſie mit vor Angſt 
erſtickter Stimme. ’ 

„Hurrah! Da habe ich fie!” jauchzte er auf und 
legte ſie platt auf den Boden des Fahrzeuges nieder. 
„Nun liege Du recht ſtill. Naß iſt das Bett zwar, 
aber ſicher. In einer halben Stunde biſt Du im 
Trocknen.“ # 

Er nahm eine günftige Gelegenheit wahr, um 
aus dem Hauſe und in das Freie zu gelangen. Nach 
einiger Anſtrengung gelang es und tüchtig mit dem 
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Bootshaken nachſchiebend, war er im Fahrwaſſer der 
Straße. 

Die Kanonen auf dem Johannes -Bollwerke 
ſchwiegen ſeit Kurzem. Auch der Regen hatte nachge— 
laſſen und der Wind riß die Wolken auseinander. Es 
war nicht mehr das Chaos, wie vorhin. 

Jan erreichte den Baum, welcher den Ruheplatz 
des Jakob Maifiſch bezeichnete. Der wackere Jollen— 
führer hatte nach ſchwerer Arbeit für einen Moment 
beigelegt. Der aufdämmernde Tag geſtattete ihm, die 
Gegenſtände zu erkennen, die ihm nahe kamen, und 
er, Hef: 

„He! Hollah! Iſt das nicht Hans Kramer ſeine 
Jolle, die da herangiert?“ 

„Sie iſt es. Und ich, der Jan Blaufink, bin ihr 
Steuermann.“ 

„Stückgut am Bord, muthmaße ich.“ 

„Ein Colli nur, aber ein lebendiges. Sei gedul— 
dig, Lene. Wir ſind gleich in Sicherheit. Jakob 
Maifiſch, wollt Ihr mir eine Hand leihen?“ 

„Zwei, mein Junge. Uebrigens iſt das Waſſer 
im Fallen. Es ſackt allmählich um einen halben Fuß. 
Was ſoll es geben?“ 

„Ich will die Lene landen und zu meiner Mutter 
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bringen. Thut mir den Gefallen, ſo lange auf die 
Jolle zu achten, bis ich wieder komme.“ 

„Die Jolle ſoll bewacht werden, als ob es meine 
eigene wäre!“ ſagte Jakob Maifiſch. „Geh Du ge— 
troſt Deines Weges und laß die kleine Mamſell in's 
Bett bringen. Sie zittert vor Froſt an allen Glie— 
dern.“ 

„Noch ein paar Minuten, Lene! Ein Hurrah für 
ein warmes Bett! Hier können wir ausſteigen. Da 
iſt die Fangleine, Jakob Maifiſch. Nimm meine Jolle 
in das Schlepptau.“ 

Jan Blaufink ſchwang ſich aus der Jolle, trug 
die Lene vor ſich her auf den Armen und ſprach trö— 
ſtende Worte zu ihr. 

Eine halbe Stunde ſpäter lag ſie in dem Bette 
der Frau Rosmarin und war ſanft eingeſchlafen. Die 
Mutter legte ihre Hand auf den Kopf des Sohnes 
und ſagte: 

„Gott ſegne Dich für dieſe That, mein theures 
Kind. Du haſt auf das Haupt des Mannes, der Dir 
übel wollte, feurige Kohlen geſammelt.“ 

„Wenn fie ihm nur nicht zu ſehr brennen,“ ent- 
gegnete Jan Blaufink. „Aber nun will ich machen, 
daß ich wieder zu Hans Kramer an Bord komme. 
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Gott gnade bei der erſten Wetterbdö, die auf mich 
herabhagelt, wenn ich das Deck betrete. Aber das 
thut nichts. Wenn ich auf der Stelle hätte ſterben 
müſſen, ich wäre doch gegangen. Schwer lag es auf 
meiner Bruſt; es drückte mir faſt das Herz ab. Aber 
nun athme ich leicht und frei. Behüte Dich Gott, 
liebe Mutter. Gieb der Lene einen tüchtigen Schluck 
Warmbier zu trinken und einen Kringel zum Zubeißen 
gieb ihr auch.“ 

„Sei ohne Sorgen, mein Kind. Ich werde 
nichts vergeſſen. Du ſiehſt ja, die gute Jungfer Me— 
wes ſteht ſchon am Herd.“ 

„Hat Sie etwas Warmes, Jungfer Mewes?“ 
fragte Jan Blaufink, zu dieſer eilend. „Dann thue 
Sie ein gutes Werk und gebe Sie mir einen Schluck 
ab. Habe es allenfalls auch nöthig.“ 

Jungfer Mewes, die bei ſo früher Tageszeit zwi— 
ſchen Wachen und Träumen ſich befand, indem ſich 
Regen und Sonnenſchein nach um die Herrſchaft ſtritten, 
ſchob ihm ein Töpfchen hin, deſſen geringer Inhalt 
auch dem Beſcheidenſten kaum genügt hätte, und ſchürte 
murrend die Torfkohlen an. Jan trank den Topf bis 
auf die Nagelprobe aus und ſagte zur Mutter: 

„Wenn wir uns hernach wiederſehen, kannſt Du 
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mir jagen, ob das Warmbier gut geſchmeckt hat. Und 
nun, Ade. Wenn die Lene erwacht iſt und ſich ge— 
ſtärkt hat, bringe ſie zu den Aeltern. Vielleicht ſind 
ſie von ihrer Fahrt nach Wandsbeck, wovon die Lene 
erzählte, zurück und grämen ſich, wenn ſie das leere 
Neſt finden. Kann auch ſelbſt einmal nach dem Rech— 
ten ſehen. Hans Kramer ſeine Bö hagelt früh genug 
auf mich herab. Jungfer Mewes, gebe Sie Acht! 
Das Warmbier kocht über.“ 
Lachend ſprang er die Treppe hinunter. 


Das Waſſer war im Ablaufen begriffen. Die 
Straßen wurden frei. Die Rinnſteine glichen ange— 
ſchwollenen Gießbächen und die Ebbe ſetzte mit Macht 
aus. Weithin hörte man das Brauſen des ſeewärts 
ſauſenden Stromes. 

In den Kellern und Erdgeſchoſſen war ein reges, 
aber troſtloſes Leben. Die flüchtigen Bewohner der— 
ſelben verließen die Freiſtatt, welche ſie aufſuchten, und 
kehrten in ihre Behauſungen zurück. In Eimern und 
Wannen trugen ſie das auf dem Fußboden hin- und 
herſpülende Waſſer hinaus und richteten die umgewor— 
fenen Möbeln auf. Hier und da glimmte bereits ein 
Feuer auf dem Herde und warf ein mattes Licht auf 
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das umgebende Chaos. Mitten auf dem hohen Damm 
lag ein gekentertes Boot, das dort in der Nacht feſt— 
gerathen war. Es hatte ſich noch Niemand gefunden, 
der es flottete. 2 


„Wenn ich dem Hans Kramer feine Jolle in 
demſelben Zuſtande finde,“ ſagte Jan Blaufink, indem 
er weiter rannte, „iſt die längſte Zeit gutes Wetter 
geweſen.“ 


„Nein, mein Junge,“ entgegnete Jakob Maifijch, 
der ihn hatte kommen ſehen, „ſo findeſt Du die Jolle 
nicht. Ich habe ſie an Bord gebracht und dem 
Schiffer, der ein Dutzend Blixums nach dem andern 
herunter fluchte, erzählt, was für eine Art von La— 
dung ſeine Jolle getragen hat. Da legte der Sturm 
bei und auf feinem breiten Geſicht war Sonnenſchein. 
Der Donnersjunge, ſagte er, ſoll ſich zu Hauſe auf's 
Ohr legen und ausſchlafen, damit er alert iſt, wenn 
er Nachmittags an Bord kommt.“ 

„Auf das Schlafen bin ich gerade nicht ver— 
ſteuert,“ ſagte Jan. „Aber ſehen möchte ich, wie es 
in dem Brammer'ſchen Laden ausſieht, aus welchem 
ich die Lene heute Nacht geholt habe.“ 

„Das kannſt Du von ihm ſelbſt hören,“ ſagte 
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der Jollenführer, „denn eben iſt er in dem Kutſchkaſten 
hier vorüber gerumpelt.“ 

„Dann will ich ſogleich hin und ihm ſagen, wo 
ſein Kind geblieben iſt,“ rief Jan und eilte dem 
Brammer'ſchen Hauſe zu. 

Dort war Alles in Aufruhr. Die Magd und 
der Lehrjunge kehrten mit dem anbrechenden Tage nach 
Hauſe zurück. Sie erhoben ein lautes Wehklagen und 
wären gerne ſogleich wieder fortgelaufen, um nie wie⸗ 
der zu kehren; allein der Eine bewachte die Andere. 
Sie hielten ſich gegenſeitig feſt, um Jemand zu haben, 
auf dem ſie den größten Theil der Schuld ſchieben 
könnten. In dieſem Gedanken waren ſie furchtbar 
Eins, wenn ſie auch ſonſt als erbitterte Gegner auf 
dem Kampfplatz erſchienen. Die Nachbarn wurden an— 
gerufen und befragt. Keiner hatte Etwas von der 
armen Lene geſehen. 

Da rollte die Kutſche heran. Die erſchrockenen 
Aeltern verließen dieſelbe mit großer Haſt und ſtürzten 
jammernd in's Haus. 

„Lene! Lene!“ rief die Mutter in aller Angſt, 
die Magd, welche ſich in die Kniee warf, vom n 
aufreißend. „Wo iſt Lene?“ 
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„Weg!“ antwortete die Magd. Sie konnte kein 
anderes Wort hervorbringen. 

„Weg!“ ſchrie die Mutter laut auf. Aber das 
Wort erſtarb ihr im Munde; es ſchien, als ſei ſie 
zur Bildſäule erſtarrt. 

Elias Brammer ward nicht ſo ſchnell durch die 
Macht der Umſtände geworfen. Er hielt den Ladenjun— 
gen am Schopf und erpreßte von ihm das Geſtändniß. 
Heulend bekannte er, daß ſowohl er, als die Magd 
das Haus verließen, in der Abſicht, möglichſt bald wie— 
der zu kommen, woran ſie durch das ſchnell hereinbre— 
chende Unwetter verhindert wurden, und nun nicht 
wüßten, was während der Nachtſtunden ſich ereig— 
net habe. 

„Aber ich weiß es und will es Euch ſagen!“ er— 
klang die helle Stimme Jan Blaufink's in das Wirr- 
ſal hinein. „Ich war hier, Herr Brammer und Hans 
Kramer ſeine Jolle auch.“ 

Frau Brammer hatte nicht ſobald die Stimme 
des jungen Matroſen gehört, als ihr Angeſicht ſich 
röthete und ſie ihm zurief: 

„Du weißt, wo mein Kind iſt?“ 

„Gewiß weiß ich es. Bei meiner Mutter iſt ſie 
und ſchläft. Sie hat es nöthig, das arme Ding.“ 
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„Bringe mich zu ihr! Schnell! Schnell!“ 

„Der Weg iſt weit und die Treppen ſind hoch, 
Frau Brammer. Meine Mutter bringt die Lene, 
ſobald ſie aufgewacht iſt. Habe Sie keine Furcht. 
Ihr Kind iſt geſund und munter. Kein Finger thut 
ihr weh.“ 

„Du guter Junge. Und Du warſt hier zur Nacht 
und haſt ſie gerettet?“ g 

„Freilich. Da oben vom Simms habe ich fie her— 
unter geholt. Wie ſie da hinauf gekommen iſt, weiß 
ich freilich nicht.“ 

„Sie wird es uns ſagen!“ — ſprach die Mutter. 
„Aber ich ſollte nicht hier ſtehen bleiben. Laß mich 
gehen, mein lieber Junge!“ 

„Thue Sie es nicht, Frau Brammer. Es iſt 
beſſer für die Lene, wenn ſie noch ein wenig ſchläft.“ 

„Ich weiß ſelbſt nicht, was ich ſage und thue! 
Brammer, haſt Du nicht gehört, was dieſer junge 
Mann für uns that?“ 

„Ich habe es wohl gehört“, ſprach dieſer, in ſicht— 
licher Verlegenheit, wie er dem Jan Blaufink, den er 
ſchwer gekränkt hatte, gegenüber treten ſollte. Das 
Wort wollte ſich nicht von der Zunge löſen und die 


32 


Hand zögerte, ſich nach dem Wohlthäter auszuſtrecken. 
Jan bemerkte es und ſagte: 

„Laſſe Er es gut ſein, Herr Brammer. Ich weiß, 
was Er mir jetzt gern ſagen möchte und begreife, daß 
Er es nicht von ſich geben kann. Wir wollen annehmen, 
als ob Alles ſchon geſagt wäre, und ich antworte dar— 
auf, es iſt gerne geſchehen. Ich muß jetzt an Bord 
und vielleicht gehen wir noch heute in See. Wenn 
meine Mutter mit der Lene kommt, ſei Er nicht ſo 
mürriſch, wie ſonſt mit der armen Frau. Das iſt 
Alles, was ich verlange.“ 

„Sie ſoll mir wie eine Schweſter ſein!“ ſagte 
Frau Brammer aus der Fülle ihres Herzens. 

Jan ging zur Thür hinaus, kehrte aber alsbald 
um, indem er ausrief: 

„Da kommen ſie ſchon!“ 

Die Mutter lief dem Kinde entgegen, das ſie ſo 
ſchmerzlich vermißte. Die Lene warf ſich ihr um den 
Hals und wollte ſie nicht laſſen. 

Auch Elias Brammer kam, um ſein Kind in die 
Arme zu ſchließen, das er ſo zärtlich liebte. Es war 
eine edle Regung ſeines Herzens, die alle ſeine Fehler 
und Schwächen vergeſſen ließ. Er näherte ſich der 
Frau Rosmarin und ſagte: 
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„Ich habe heute Nacht Vieles verloren. Wie viel 
es iſt, kann ich nicht berechnen. Aber ich will es ver- 
ſchmerzen, um des reichen Schatzes willen, den Ihr 
Sohn mir geborgen hat. Es ſoll ihm nicht vergeſſen 
ſein. Ihm nicht und Ihr auch nicht, Frau. Darauf 
kann Sie ſich verlaſſen.“ 

Alle waren wieder in das Haus getreten. Die 
Aufgeregten beruhigten ſich nach und nach. Man fragte 
und berichtete und ergänzte das früher nur mangel- 
haft Geſagte. Herr Elias legte Hand an ſein vielfach 
zerſtörtes Werk. Die beiden Mütter ſaßen bei einan⸗ 
der und ſprachen vertraulich mitſammen. Die Lene 
hatte beide Hände ihres jungen Freundes gefaßt 
und ſagte: 

„Und darauf kannſt Du Dich verlaſſen, daß ich es 
Dir nicht vergeſſen werde, was Du für mich thateſt. 
All' mein Lebstage will ich daran denken, und wenn 
mir etwas Gutes geſchieht, werde ich ſagen, das hätteſt 
du nicht, wenn der Jan Blaufink nicht geweſen wäre.“ 

„Mache nicht ſo viel Weſens davon, Lene. Wir 
wollen uns freuen, daß es ſo gekommen iſt und daß 
Dein Vater mich für keinen Taugenichts mehr hält. 
Und wegen der Mutter — ſie iſt Dir gut, Lene, und 


ich möchte wohl, wenn es anders angeht, daß Du ab 
Jan Blaufink. II. 3 
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und zu ihr ein freundliches Wort ſagſt, wenn ich fort 
bin, denn ſie denkt ſtets an mich und grämt ſich im 
Stillen.“ 

„Darüber ſei außer Sorgen. Sie hat meinen 
Schlaf bewacht und mir liebevoll Troſt zugeſprochen, 
als ich mich in der dunklen Kammer zu fürchten be— 
gann. Das vergeſſe ich auch nicht. Wir werden oft 
beiſammen ſein und von nichts Anderem ſprechen, als 
von Dir.“ 

„Ach, Lene! Das geht wohl, wenn ich mit dem 
Hans Kramer nach Amſterdam, oder da herum ſegle 
und nach zwei oder drei Monaten wieder hier bin. 
Aber wenn ich nun die lange Reiſe antrete ...“ 

„Wie lang iſt ſie denn?“ fragte Lene raſch. 

„Ich weiß es nicht zu ſagen. Aber es gehen viele 
Weihnachtsabende in's Land, bevor ſie zu Ende iſt. 
Dann biſt Du eine große Mamſell geworden, Lene, 
und die Mutter Rosmarin liegt wohl gar ſchon auf 
dem Annenkirchhofe .. ..“ 

„Was meinſt Du denn damit?“ 

„Damit meine ich, daß Du mich dann längſt ver⸗ 
geſſen haft und mich groß anſehen wirſt, wenn ein 
baumlanger Kerl in der blauen Jacke bei Dir eintritt 


und ſagt: Lene Brammer, kennt Sie mich noch? Weiß 
nicht, was da für eine Antwort herauskommen würde.“ 

„Ich würde ſagen, daß Du Jan Blaufink biſt, 
der mich von dem Sims über der Hausthür herunter 
holte, als die Springfluth über den Straßendamm 
wegbrauſete. Darauf gebe ich Dir meine Hand und 
was ich ein Mal verſprochen habe, das halte ich.“ 

„Die beiden Frauen machten eine Pauſe in ihrer 
Unterhaltung. Frau Brammer trat zu den jungen 
Leuten und ſagte zu Jan: 

„Ich muß es noch einmal vom Herzen herunter 
ſagen, wie ſehr ich mich freue und wie dankbar ich bin. 
Segle Du in Gottes Namen, wohin Du willſt, unbe— 
kümmert um das Schickſal Deiner Mutter. Ich werde 
ihr eine treue Freundin ſein und ſie nicht verlaſſen.“ 

Frau Rosmarin war auch zu der Gruppe getreten 
und zog ihren Sohn an ihre Bruſt: 

„Und all' dieſes Glück verdanken wir Dir allein. 
Fühle es an dem Schlage meines Herzens, wie ſehr 
ich es empfinde.“ 

„Das halte ich nicht aus!“ rief Jan Blaufink mit 
einem tiefen Athemzuge und machte ſich ſanft von den 
Armen ſeiner Mutter los. „Was habe ich denn ge— 


than, als daß ich dem Hans Kramer ſeine Jolle ent 
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führte und mit derſelben auf dem Straßenpflaſter hin⸗ 
und herfuhr? Weiß nicht, was er dazu ſagen wird, 
wenn ich ihm in Sicht laufe.“ f 


„Das kannſt Du gleich in Erfahrung bringen“, 
entgegnete dieſer, welcher kurz vorher eingetreten war, 
ohne daß Jan ihn bemerkte. „Konnte es mir denken, 
daß ich Dich hier treffen würde, und komme, um Dir 
zu ſagen, daß es mit uns Beiden Lied am Ende iſt.“ 


„Dachte, daß es ſo kommen würde.“ 

„Aufſäſſige Geſellen, die meine Jolle ramponiren, 
kann ich nicht brauchen“, fuhr der Schiffer fort, indem 
er einen Brief aus der Taſche zog. „Aber hier, mein 
Junge, habe ich einen Brief vom Mynheer Gisbert 
Gerritz, Hochbootsmann am Bord des Oſtindienfah— 
rers „Gelderland“, der einen ſolchen Geſellen braucht 
und ihn auf mein Fürwort an Bord nehmen und einen 
Seemann aus ihm machen will, aus dem man einen 
Decks- oder Kajütsofficier machen kann, Alles nach 
Belieben.“ 

„Iſt das wahr?“ rief Jan außer ſich. 

„Das iſt wahr, mein Junge. Mache es kurz mit 
dem Abſchiede. Die „Vrouw Margarethe“ erwartet 
Dich, um Dich an Bord des Gelderland zu bringen! 
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Ich gehe voraus. In zwei Stunden werfen wir das 
Kabeltau ab.“ 

Hans Kramer ging. Die neue, unerwartete Kunde 
verſetzte Alle in die größte Aufregung. Die Frauen 
weinten und ſelbſt Elias Brammer konnte einige Be⸗ 
wegung nicht unterdrücken. Lene ſprach nichts, aber 
ihr Geſicht wurde bleich und ihre Augen füllten ſich 
mit Thränen. Sie ſchlang ihre Arme um ihn und 
wollte ihn nicht laſſen. 


Die zwei Stunden, welche Hans Kramer feſtge— 
ſetzt, waren beinahe verſtrichen, als Jan Blaufink auf 
die Straße hinaustrat. Keiner gab ihm das Geleite. 
Er hatte es ſo verlangt. 


„Das war auch eine ſchwere Bö“, ſagte er, rüſtig 
fortſchreitend. „Faſt noch ſchwerer, als die in der 
Springfluth- Nacht. Das arme Ding, die Lene! Sie 
ward ſo weiß, wie der Kalk an der Wand. Hollah 
Ahoi! Jakob Maifiſch! Jolle zur Hand?“ 

„Allſtunds, mein Junge! Und viel Glück auf der 
Fahrt nach Oſtindien.“ 

Unfern davon ſtanden einige Burſche, die umher 
lungerten, wie es ſolche Burſche zu machen pflegen, die 
keine ſonderliche Luſt haben, etwas zu thun. Als ſie 
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Jan gewahrten, eilten ſie dieſem entgegen und riefen 
aus vollem Halſe: 

„Jan Blaufink!“ 

„Das iſt nun vorbei“, antwortete dieſer. „Hier 
hat mein Reich ein Ende und jenſeits des großen Waſ— 
ſers iſt die Sorte von Vögeln nicht in der Mode.“ 

„Sollen wir ohne einen Führer ſein?“ fragten 
die Burſchen. 

„Wäre ſchade, wenn die Tollen nicht einen noch 
Tolleren über ſich hätten!“ ſagte Jan. „Ich bin es 
heute nicht mehr. Wie die Springfluth über die Ufer 
tritt und Stadt und Land unter Waſſer ſetzt, bis die 
Ebbe kommt und Alles trocken legt, ſo auch im Leben. 
Ueber mich iſt auch die Springfluth gekommen. Sie 
trug mich aus dem Spinnſchuppen in der Reeperbahn 
an Bord einer Kuff und will mich nun von dieſer auf 
das Deck eines Dreimaſters werfen, wo ich im Kabel— 
gat oder ſonſt wo hängen bleibe.“ 

„So lange es dauert“, ſagte einer von den Ge— 
noſſen. „Vielleicht packt ſie Dich zum zweiten Male 
und wirft Dich auf das Halbdeck, wo die Mynheers 
ſtehen. Das gönne ich Dir.“ 

„Wir Alle! Wir Alle!“ 

„Dank, Jungens! Und Dir vor Allem, Jan Thie⸗ 
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mer, der Du das Wort zuerſt ausſprachſt. Dafür er- 
nenne ich Dich zu meinem Nachfolger. Werde Du 
Jan Blaufink und mache meinem Namen keine Schande. 
Iſt es Dir recht?“ 

„Mir iſt es recht!“ ſagte Jan Thiemer. „So 
bin ich denn nun Jan Blaufink.“ 

„Und Ihr? Nehmt Ihr ihn an?“ 

„Wir thun es, auf Dein Wort!“ 

„Hollah Ahoi!“ erklang der mahnende Ruf des 
Jollenführers Jakob Maifiſch, der bereits unten in 
ſeiner Jolle war. 

„Allſtunds!“ rief Jan Blaufink. „Nun, Jungens, 
da habt Ihr zwei blanke Vierſchillingſtücke zum Ver— 
trinken. Seht zu, wie Ihr ſie klein kriegt. Und nun 
vorwärts! Euer Meiſter voran!“ 

Dahin ſtürmten ſie mit hellem Jauchzen. Weit⸗ 
hin erklang der Ruf: 

„Da kaam wi mit Jan Blaufink an!“ 

Er warf ihnen einen letzten Blick nach, ſprang 
dann von Stufe zu Stufe abwärts in die Jolle des 
Jakob Maifiſch und ſagte: 

„Brumme nicht, Alter, und hole friſch aus, damit 
mir die Vrouw Margarethe nicht außer Sicht kommt, 
denn die iſt mir von Allen, die ich lieb habe, die ein— 
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zige, welche mir übrig geblieben iſt. Du weißt doch 
noch, wo meine Mutter wohnt und ſagſt ihr, daß ich 
gut an Bord gekommen bin?“ 

„Will es ihr heute noch ausrichten. Und daß Du 
kurz vor der Abfahrt noch rechtſchaffen den Straßen- 
jungen ſpielteſt, will ich ihr auch ſagen. Aber da ſind 
wir ſeitlängs. Friſch zu Deck, mein Junge! Behal- 
tene Reiſe und halte Dich hart! Allzeit eine volle 
Backſtagbriſe, Schiffer Hans Kramer! Und wenn ich 
noch Etwas ausrichten ſoll, ſagt es ſchnell.“ 

Aber an Bord hatte Keiner Zeit, der Aufforde— 
rung des Jollenführers zu folgen, und dieſer trieb über 
Steuer. Die Breitfock fiel von der Raa und die Be— 
ſahne wurde ausgeholt. Der Wind warf ſich in die 
anſchwellenden Segel und ziſchend flog „Vrouw Mar— 
garethe“ durch die zurückweichenden Wellen. 


Der Baron. 


Holländiſche-Guyana! 

Ein anderer Himmel wölbt ſich über dieſe Küſte, 
als über jenen Dünenſtrand, der ſich an beiden Sei— 
ten der Elbmündung ausdehnt. Dort mannigfaltig 
wechſelnde Wolkenbildung, bald tief ſchwarz, bald grau- 
feuchter Nebel, nach der Richtung des Windes ſich 
fortſchiebend in raſtloſer Bewegung. Hier ſonnig⸗hell, 
durchſichtig⸗blau in ſteter Daſſelbigkeit. Dort fliegt über 
die Düne weg die krächzende Möwe und die ſchnat— 
ternde Eidergans; hier ſteuert hoch im ewigen Blau 
der ſchwarzglänzende Fregattenvogel und der prächtig— 
ſtrahlende Flamingo. 

Aus dem weiten Becken des Oceans ſteuern die 
Schiffe dem Feſtlande von Guyana zu und ſegeln in die 
Mündung des Surinam ein, bis hinauf an die Hafen⸗ 
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werke von Paramaibo. In dieſen Straßen wird der 
Weltmarkt gehalten, den Alt-Niederland mit ſolchem 
Geſchick und mit ſolchem Erfolge zu betreiben weiß, 
daß ſeine Nebenbuhler auf dieſem Boden, die Fran— 
zoſen und die Engländer, neidiſch werden und im 
offnen, wie im verſteckten Kampfe gegen die Mynheers 
zu Felde ziehen. 

Aber feſt wie ſeine Deiche im Mutterlande ſteht 
der Holländer an den Ufern des Surinam und läßt 
die Wellen zu ſeinen Füßen ſchäumen und branden. 
Die Intrigue erlahmt an dieſer kaltblütigen Zähigkeit 
und immer weiter wogt das Leben in der Kolonial- 
ſtadt, die trotz der Palmen, die es umgürten, ein täu⸗ 
ſchendes Abbild altholländiſcher Regelmäßigkeit und Rein— 
lichkeit iſt. Die Stadt wird nach allen Richtungen 
hin von Kanälen durchſchnitten. Statt mit glattpo⸗ 
lirten Steinen ſind die Straßen mit farbigen Muſcheln 
gepflaſtert und die Forts, welche Stadt und Strom 
beſchützen, erinnern durch ihre Namen Teeland und 
Amſterdam an die Heimath im fernen Norden. 

Frankreich und England ſind zwei Kämpfer, denen 
Holland ſich ebenbürtig fühlt. Aber ein dritter lauert 
von ferne und bringt die kaltblütigen Mynheers außer 
Faſſung. Das find die Maronneger, die ſich in den 
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Wäldern ſammelten. Flüchtlinge von allen Enden und 
Ecken, die hier zuſammenſtrömten, einen Freiſtaat 
gründeten und auf Tod und Leben für ihre Unab— 
hängigkeit kämpften. 

Zwei Mynheers, die ſich begegneten, ſchüttelten ſich 
die Hand und erkundigten ſich der Reihe nach zuerſt 
nach dem Preiſe des Cacao und dann nach der werthen 
Geſundheit. Der Aeltere von ihnen war als junger 
Mann von Rotterdam hierher verſchlagen und hatte 
ſich einen eigenen Herd gegründet. Vierzig Jahre 
athmete er die tropiſche Luft, aber noch immer war 
der alte Geiſt in ihm lebendig und er fühlte ſich erſt 
ganz glücklich, wenn er daheim, umgeben von allen 
tropiſchen Herrlichkeiten, ſeinen Thee trank und aus 
der langen Thonpfeife wirklichen holländiſchen Knaſter 
dazu rauchte. 

Der Jüngere war in Surinam geboren und wenn 
er auch von dem Phlegma feiner Aeltern nicht unbe— 
berührt blieb, rollte doch das Blut leichter in den 
Adern und hieß ihn Sprünge wagen, die nicht ſelten 
das Kopfſchütteln des älteren Geſchäftsfreundes her— 
vorriefen. 

„Freut mich, Mynheer Jantzen, Euch geſund und 
munter zu ſehen“, ſagte der Jüngere und lüftete den Hut. 
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„Dank Euch, Mynheer van dem Boſche“, lautete 
die Antwort. „Wünſche Euch Glück zu dem geſtrigen 
Handel.“ 

„Pah! Sechstauſend Gulden, Mynheer Jantzen. 
Was will das ſagen? Ihr ſtreicht in demſelben Zeit— 
raum das Doppelte ein, wenn nicht .. ..“ 

Er hielt inne; mit Abſicht, wie es ſchien. Myn⸗ 
heer Jantzen vermerkte es übel und ſagte: 

„Ihr meint, die Maronneger, welche meine Pflan— 
zungen verwüſteten und dieſe neuerdings bedrohen, 
wenn ich nicht einen Vergleich mit ihnen eingehe? Es 
iſt nicht großmüthig, mich daran zu erinnern, daß 
die Beſtien mir tauſend Gewürznelken- und Zimmt⸗ 
bäume mit Stumpf und Stiel verbrannten und daß 
unſer Gouvernement zu ſchwach iſt, mir die Genugthuung 
zu verſchaffen, welche ich zu fordern berechtigt bin.“ 

„Nehmt es nicht ſo ernſthaft“, bat Mynheer van 
dem Boſche. „In dem Verhältniß, wie wir zuſammen 
ſtehen, kann ein ſolches Wort nicht beleidigen. Ihr 
habt Euere Pflanzung glänzend wieder hergeſtellt. 
Darf ich ſo frei ſein, mich nach dem Befinden der 
Jungfrau Flortje zu erkundigen?“ 

Der Pflanzer hörte nicht darauf, ſondern fuhr in 
ſeiner Weiſe fort: | 
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„Meine Pflanzung iſt wiederhergeſtellt, jagt Ihr? 
Ja! Aber doch nur ſo lange, als es dieſen verfluchten 
Negern gefällt! Iſt das ein Gouvernement, welches ſeine 
Inſaſſen nicht ſchützen kann, die alle Steuern und 
Laſten tragen? Iſt es nicht ein Schimpf ohne Ende, 
daß ein Neger einem Holländer Vergleiche anbietet 
und einen Tribut von ihm fordert?“ 

Da wallte auch das Blut des jungen Herrn van 
dem Boſche auf und dem 5 e beipflichtend, rief 
er aus: 

„Ja, eine Sünde und eine Schande iſt es. War— 
um trat man nicht gleich dem Anfangs unſcheinbaren 
Wurm auf den Kopf? Jetzt iſt er zur Rieſenſchlange 
geworden, die uns zerdrückt, wenn es ihr in den Sinn 
kommt. Wo bleibt der Tribut, den dieſe ſchwarzen 
Hunde zu zahlen verſprachen? Wir müſſen am Ende 
noch Gott danken, daß ſie keinen von uns beitreiben.“ 

„Herr van dem Boſche!“ ſagte Mynheer Jantzen 
in einem ſtrafenden Tone. „Ihr thut nicht wohl dar— 
an, mit Dingen einen Scherz zu treiben, die jeden 
Tag zum blutigen Ernſte werden können. Wer will 
ſie hindern, bei Nacht und Nebel aus ihren Wäldern 
hervor zu brechen; Paramaibo von allen Seiten anzu— 
greifen und in Aſche zu legen? Etwa die beiden Pi- 
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fets in dem Judendorfe Savanna? Oder die Militair- 
poſten von Vredensborg?“ 

„Ihr gerathet allzuſehr in Eifer, Mynheer,“ ſagte 
begütigend van dem Boſche. „Euere Tochter wird 
mit mir ſchelten, weil ich es zugegeben habe, daß Ihr 
Euch unnöthig aufregt. Faßt friſchen Muth, Mynheer, 
und vertraut dem Baron Eberhard.“ 

„Dem hergelaufenen Deutſchen, der Hauptmann 
bei unſerer Miliz iſt und ſich den reichen Sold wohl 
bekommen läßt? Sein Baronstitel mag leicht das Beſte 
an ihm ſein.“ 

„Das dürft Ihr nicht behaupten, Myn eer. Baron 
Eberhard iſt, wie ich von mehreren Seiten höre, ein 
tüchtiger Soldat. Der Gouverneur hat es ſelbſt meh— 
rere Male anerkannt, daß er unſerer Kolonie in dem 
Kampfe gegen die Maronneger weſentliche Dienſte ge— 
leiſtet hat.“ 

Mynheer Jantzen ſtieß einige unartikulirte Töne 
aus, wie er zu thun pflegte, wenn er nicht wußte, 
was er ſagen ſollte. Auf dem Platze am Hafen, wo 
dieſe Unterhaltung ſtattfand, gab ſich eine augenblick— 
liche Bewegung kund. Ein ziemlich großer Herr, in 
ſtrammer militairiſcher Haltung, einen leichten Stroh⸗ 
hut auf dem Kopf und in blendend-weißer Kleidung, 
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kam von der Richtung des Gouvernements -PBalaftes 
her und wurde von den Vorübergehenden mit Ehrer— 
bietung begrüßt. Mancher, der ihm näher ſtand, fügte 
zu dem ſtummen Gruße ein höfliches Wort und em— 
pfing ein gleiches als Antwort. 

Auch Mynheer van dem Boſche zog den Hut und 
fragte: 

„Mit Wohlnehmen des Herrn Barons möchte ich 
fragen, wohin die Reiſe geht?“ 

„Wenn es nach meinem Wille ginge, mit tau— 
ſend Mann gegen die Maronneger,“ antwortete der 
Baron im Vorübergehen. „Allein Seine Excellenz 
ſind anderer Meinung und wollen mich nicht exponiren 
nach dem neulichen Fieberanfall, von dem ich noch 
nicht ganz hergeſtellt bin, wie ſein Arzt behauptet. 
Wenn ich nun nicht ſelbſt ſchlagen kann, will ich min— 
deſtens ſchlagen ſehen und darum gehe ich in das 
Theater.“ 

„Was für leichtſinnige Reden das ſind!“ polterte 
Mynheer Jantzen. „Meint er, daß die achtbaren Leute, 
die in das Theater gehen, ſich bei den Köpfen kriegen 
werden, um ihm einen Gefallen zu thun?“ 

„So war es nicht gemeint,“ entgegnete van dem 
Boſche. „Die holländiſche Truppe, welche vor vier— 
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zehn Tagen hier ankam, beginnt heute ihre Vorſtellun⸗ 
gen und giebt „das Torfſchiff zu Breda.“ Ein ächt⸗ 
patriotiſches Stück! Sollen wir es uns anſehen?“ 
Mynheer Jantzen that gar nicht, als ob er dieſe 
letzte Frage hörte, ſondern ging mit einem brummigen 
Gruße, der auch für eine Verwünſchung gelten konnte, 
ſeines Weges. Mynheer van dem Boſche, der eine 
Einladung erwartet hatte, ihn zu begleiten, ſah ſich ge— 
täuſcht. Seine Hoffnungen, der Schwiegerſohn des 
reichen Pflanzers zu werden, ſtanden heute plötzlich 
zehn Prozent niedriger, als geſtern. Verdrießlich 
ſchlenderte er in der entgegengeſetzten Richtung weiter. 
Die Vorſtellung im Theater nahm ihren Anfang. 
Die jungen holländiſchen Coloniſten der Gegenwart 
frenten ſich über die kühne Liſt ihrer Vorfahren in 
dem Mutterlande. Die ſpaniſche Herrſchaft laſtete 
ſchwer auf Breda, wie auf ſo vielen holländiſchen 
Städten und zähneknirſchend ſuchten die Bürger das 
eiſerne Joch von ſich abzuſchütteln. Vergebens be— 
mühten ſie ſich, ihre Tyrannen zu vertreiben; verge— 
bens beeiferte ſich Prinz Moritz von Naſſau, die Wälle 
von Breda zu erſteigen und die holländiſche Flagge 
darauf zu pflanzen. Da wagte es ein junger kriege— 
riſcher Patriot mit ſiebzig Gleichgeſinnten, den Feind 
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zu überrumpeln. Sie verbargen ſich in dem Rumpf 
eines Torfſchiffes und ließen das Deck mit Torf voll— 
ſtauen. Die Spanier, welche ſchon Mangel an Feue⸗ 
rungsmaterial litten, ließen das Schiff bereitwillig ein. 
Aber zur Nachtzeit wurde es plötzlich lebendig in dem 
Rumpf des Schiffes. Die ſiebzig Holländer kamen 
aus demſelben hervor. Die ausgeſtellten Wachen wur⸗ 
den niedergemacht und die Thore weit aufgeſperrt. 
Zwei Raketen, welche hoch in die Luft ſtiegen, deuteten 
an, daß die Liſt gelungen ſei, und Moritz von Naſ— 
ſau, der ſich bereit hielt, rückte in das befreite Breda 
ein, bevor die Spanier den Schlaf von ſich geſchüttelt 
hatten. Der Jubel der Zuſchauer überſtieg alle Gren— 
zen, als nun die ſpaniſche Flagge zu Boden fiel und 
die holländiſche Tricolore ſich über dieſelbe erhob. 

Aber mitten in dem Jubel fuhr es nieder, wie 
ein kalter Schlag. Aus dem harmloſen Spiel ward 
eine blutige Wahrheit. Ein junger Burſche, welcher 
zu der Truppe gehörte, ein ächtes, holländiſches Blut, 
war nicht damit zufrieden, daß die ſpaniſche Flagge 
am Boden lag. Er hob ſie wieder auf, ſprang damit 
bis dicht an die Lampen, riß ſie in zwei Stücke und 
trat ſie mit Füßen. 


Stummes Staunen auf der einen Seite. Laute 
Jan Blaufink. II. 4 
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Rufe des Erſchreckens über eine ſolche Beleidigung 
einer befreundeten Flagge auf der öffentlichen Bühne. 
Hier und da ein vereinzeltes Klatſchen; ein ermun⸗ 
ternder Zuruf. 

Aber all' dieſes übertönte ein Wuthgeſchrei, wel— 
ches von der obern Gallerie erſchallte. Eine ſpaniſche 
Brigg, welche auf der Rhede vor Anker lag, hatte 
einen Theil ihrer Mannſchaft an das Land geſendet 
und dieſe wohnte dem Schauſpiel bei. Sie verfolgten 
mit ſüdlicher Lebhaftigkeit das Schickſal ihrer ſpaniſchen 
Landsleute, und gaben ihren Beifall, ſowie ihr Mif- 
fallen auf die unzweideutigſte Weiſe kund. Aber als 
nun ihre Flagge beſchimpft und zerriſſen am Boden 
lag, brach der verhaltene Ingrimm los. Sie legten 
ſich über die Brüſtung hinaus und warfen ihre Meſſer 
nach dem kecken Schauſpieler. Schnell waren ſie von 
der Gallerie verſchwunden; aber eben ſo ſchnell waren 
ſie auf dem Theater. Kein Menſch konnte ſagen, wie 
es geſchah, allein ſie waren dort und alsbald begann 
ein wüthender Kampf. Holländiſches und anderes See— 
volk mengte ſich dazwiſchen. Die Bühne erdröhnte 
von dem wilden Geſchrei und Geſtampf. 

Die Damen in den Logen waren bis zum Tode 
erſchrocken. Mehrere entflohen, andere lagen ohnmäch— 
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tig auf den Stühlen. Einige hielten ihre Begleiter 
zurück und beſchworen ſie mit Thränen, ſich von der 
Theilnahme an dem Kampf, der ein blutiges Ende zu 
nehmen drohte, fern zu halten. Die Muthigeren for- 
derten ihre Cavaliere auf, ſich dazwiſchen zu werfen 
und dem Tumult ein Ende zu machen. 

Baron Eberhard war bereits gerüſtet und mit dem 
Rufe: „Mir nach, Ihr Herren!“ ſtürmte er auf das 
Theater. Seiner Entſchloſſenheit gelang es, mit Er— 
folg einzuſchreiten. Unter Denen, welche ihm am 
tapferſten beiſtanden, war einer der Schauſpieler, der 
in dem Stücke einen ſpaniſchen Hauptmann ſpielte und 
noch im vollen Roftüm war. Der Baron lobte ihn 
und ermunterte zum fortgeſetzten Kampfe. 

Das blutige Spiel nahte ſeinem Ende. Milizen 
wurden herbeigerufen und begannen aufzuräumen. Da 
erfaßte den Schauſpieler, welcher dem Baron einen 
mannhaften Beiſtand leiſtete, ein glücklicher Gedanke. 
Er raffte die Fetzen der ſpaniſchen Flagge auf, knüpfte 
ſie mit der holländiſchen zuſammen und zog ſie, ſo ver— 
einigt, an einer und derſelben Stange auf. 

Lauter Beifall belohnte dieſe entſcheidende That. 
Die hochgehenden Wellen hatten ſich bereits gelegt, jetzt 
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waren fie vollends beruhigt. Das Haus entleerte fich 
nach und nach. Die Bühne wurde frei. 

Der Baron zögerte bis an's Ende. Als die letzte 
Spur vertilgt war, brach auch er auf. Er grüßte den 
Schauspieler, der die Kataſtrophe beſchleunigte, und 
ſagte lächelnd: 

„Ihr habt das Handwerksmäßige Eurer Kunſt gut 
inne. Es war ein brillanter Theatercoup.“ 

„Ich habe den Herren Comödienſchreibern ein we— 
nig in's Handwerk gepfuſcht“, entgegnete der Schauſpieler. 

„Schade, daß Ihr nicht Soldat geweſen ſeid“, 
fuhr der Baron fort. „Ein entſchiedenes Auftreten, 
wie Ihr es zeigt, iſt etwas werth im Kriege.“ 

„Ich war Soldat, Herr Baron.“ 

„Und habt den Dienſt verlaſſen?“ 

„Ich diente in der Armee der holländiſch-oſtindi⸗ 
ſchen Compagnie. Die Mynheers machten glänzende 
Verſprechungen und ich glaubte denſelben, bis ich end— 
lich merkte, daß ſie mit mir Comödie ſpielten. Da 
warf ich den Degen weg und fing ſelbſt an, Comödie 
zu ſpielen.“ 

„Mit Glück, wie man ſieht!“ warf der Baron hin. 

„Man ſpielt eine Rolle auf der Bühne, wenn 
man zu einer Rolle im Leben verdorben iſt!“ entgeg— 
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nete der Schaufpieler mit einer Verbeugung. Es war 
etwas in dem Ton ſeiner Stimme, was den Baron 
intereſſirte. Derſelbe wandte ſich abermals zu dem 
Schauſpieler und ſagte: 

„Ihr ſprecht das Deutſche ſo rein, wie ich es ſel— 
ten von einem Holländer hörte.“ 

„Ich habe die Ehre, ein Landsmann des Herrn 
Barons zu ſein.“ 

„Ihr ſeid ein Deutſcher?“ 

„Ich bin es, Herr Baron.“ 

„Aus welchem Theile ünſeres gemeinſamen Vater— 
landes?“ 

Der Schauſpieler zuckte lächelnd die Achſeln und 
ſagte leichthin: 

„Mein Vater war ein brandenburgiſcher Küraß— 
reiter und meine Mutter eine luſtige Marketenderin. 
Mein Geburtsort war eine Köhlerhütte; aber auf 
welchem Territorium ſie geſtanden hat, iſt mir nicht 
kund geworden. Die deutſchen Werber, denen ich in 
die Hände fiel, fragten nicht darnach, und die hollän— 
diſchen noch weniger.“ 

Er ſprach die letzten Worte mit Ingrimm aus. 
Der Baron betrachtete ihn mit Theilnahme nnd ſagte: 

„Wenn Ihr einmal das Comödienſpiel ſatt habt, 
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kommt zu mir. Vielleicht kann ich Euch zu einem 
beſſern Gewerbe behülflich ſein. Man muß ſeinen 
Landsleuten in der Fremde eine Hand reichen.“ 

Baron Eberhard ging. Der Schauſpieler ſah ihm 
nach und ſagte vor ſich hin: 

„Eine Hand, die aufrichtet, oder eine Hand, die 
noch tiefer herabdrückt. Braucht der Herr Baron 
einen Freund, oder einen Bedienten? Wir wollen es 
verſuchen.“ 

Er verließ das Theater. Dort ſtand noch eine 
vereinzelte Gruppe, ſeefahrendes und anderes Volk. 
Der Schauſpieler ging dicht an ihnen vorüber. Sie 
riefen ihm als Zeichen der Anerkennung ein lautes 
Hurrah und ein deutſcher Matroſe ſagte: 

„Ein verwetterter Kerl! Was für ein Geſicht er 
hat! Man könnte es unter Hunderten heraus erken⸗ 
nen. Mir iſt, als hätte ich es ſchon irgendwo geſe— 
hen; kann mich nur nicht recht auf Zeit und Ort 
beſinnen.“ 

„Das iſt aber die Hauptſache, alter Maat!“ er⸗ 
hielt er zur Antwort. „Etwas behaupten iſt leicht; 
es beweiſen iſt ſchwer.“ 

„Laßt mir nur Zeit, dann finde ich es aus. Das 
Geſicht, die dunklen Locken ſind mir bekannt, mitſammt 
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den feuerigen Augen. Es liegt weit hinter mir zurück 
und ich muß noch jung an Jahren geweſen ſein. Hatte 
immer meine Luſt daran, wenn ich irgendwo ein 
Theater fand und ſtets .. ..“ 

Das Weitere verlor ſich im Gedränge. Seine Ka⸗ 
meraden hörten nicht auf ihn. 

Der Platz vor dem Theater wurde leer. 


Im Gouvernements-Palaſt war die Stunde des 
Empfanges. Viele Perſonen gingen aus und ein. 
Kaufleute, Pflanzer, Offiziere vom Land- und vom 
See-Etat. Auch eine Deputation der Maronneger 
hatte ſich eingefunden, um einen neuen Proteſt einzu— 
bringen. Sie wollten die Aufhebung des Tributs er- 
zwingen und dann mit Holland ein Friedens- und 
Freundſchafts-Bündniß errichten, wie es unter Gleich— 
berechtigten abgeſchloſſen zu werden pflegt. Auch den 
Schein einer Abhängigkeit wollten ſie nicht ferner dul— 
den. Sie brachten ihr Geſuch nicht etwa in Unter⸗ 
würfigkeit vor, ſondern feſt und beſtimmt, wie es 
Solche pflegen, die ſich bewußt ſind, erzwingen zu kön— 
nen, was man ihnen aus eigenem Antriebe zu geben 
weigert. 

Die Umgebung des Gouverneurs gerieth bei die— 
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ſem Anſinnen in Aufregung. Sie drückte ihr Miß⸗ 
fallen auf entſchiedene Weiſe aus, daß entlaufene Skla⸗ 
ven es wagten, ihrem rechtmäßigen Gebietern zu trotzen. 

Die Neger hörten es; allein ſie entgegneten nichts. 
Sie ſtanden feſt und unbeweglich auf einer Stelle, als 
wären ſie mit dem Boden verwachſen. 

Der Gouverneur war der Einzige, der ſeine Ruhe 
äußerlich bewahrte. Keine Miene verrieth den Sturm 
in ſeinem Innern. Als die Neger geendet hatten, 
reichte er die ihm eingehändigte Schrift ſeinem Adju⸗ 
tanten und ſagte: 

„Ihr mögt abtreten! Wenn wir unſern Entſchluß 
gefaßt haben, werden wir ihn Euch kund thun.“ 

Die Neger entfernten ſich. Der Unwille der zu— 
rückbleibenden Niederländer brach von Neuem los. 
Der Gouverneur ſah die Mynheers der Reihe nach 
an und ſagte dann: 

„Es verſteht ſich von ſelbſt, daß nicht von einem 
Vertrage die Rede ſein kann, der uns auf das Em— 
pfindlichſte demüthigen würde. Es werden Mittel und 
Wege gefunden werden, wie ſich Holland mit Ehren 
aus dieſer Angelegenheit herauswickelt. Bis dahin 
mögen die Herren Abgeſandten Ihrer Afrikaniſchen 
Herrlichkeiten warten lernen.“ 
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Das Geſpräch wurde allgemein. Verſchiedene An⸗ 
ſichten und Meinungen gaben ſich kund. Die Köpfe 
erhitzten ſich. Mehrere ſprachen zugleich. Man ſchien 
die Gegenwart der hochmögenden Excellenz zu über— 
ſehen. Dieſer horchte nach allen Seiten. Ihm ſchien 
es lieb zu ſein, die verſchiedenen Anſichten, die in ſei— 
ner Umgebung herrſchten, kennen zu lernen. Plötzlich 
unterbrach er das Geſpräch und fragte laut: 

„Wie war Eure Meinung in dieſer Angelegenheit, 
Baron Eberhard?“ 

Nach dieſer Frage entſtand eine allgemeine Stille. 
Der Angeredete trat aus der Reihe und, mit einer 
Verbeugung ſich dem Gouverneur nähernd, ſagte er in 
beſtimmter Weiſe: 

„Ich kann nur die allgemein herrſchende Anſicht 
theilen und fühle die Schmach, welche dieſe ſchwarzen 
Beſtien uns anthun, eben ſo tief, als der eingeborne 
Holländer es nur vermag. Aber ich vermag nicht 
einzuſehen, weshalb man das einzige Mittel verſchmäht, 
dieſe Schmach für immer unmöglich zu machen.“ 

„Und dieſes Mittel, wenn es beliebt, Herr Baron 
Eberhard?“ 

„Das Schwerdt! Man werfe Feuer in den Wald, 
worin die ſchwarzen Beſtien hauſen. Und wenn ſie 
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heulend und ſchreiend aus demſelben hervorbrechen, em— 
pfange man fie mit Musketenkugeln und Kartätſchen, 
bis die Brut bis auf den letzten Mann vertilgt iſt.“ 

„Der Rath wäre gut; leider fehlt uns zur Befol— 
gung deſſelben die Armee des Mutterlandes, oder die 
der oſtindiſchen Compagnie“, bemerkte der Gouverneur 
achſelzuckend. 

„Mit zweitauſend Mann gut geſchulter Truppen 
will ich das Wagniß unternehmen und dann bürge ich 
mit meinem Kopf für einen glücklichen Ausgang.“ 

„Der Kopf des Baron Eberhard iſt mehr werth, 
als daß er auf eine ſo abentheuerliche Weiſe preisge— 
geben werden dürfte.“ 

„Behandelt eine ſo ernſte Angelegenheit nicht wie 
eine ſcherzhafte Bagatelle, Excellenz.“ 

„Behüte mich Gott, Baron. Es war im vollen 
Ernſte gemeint.“ 

„Dann hat es den Anſchein einer Beleidigung“, 
fuhr der Baron mit erhöhter Stimme fort. „Es liegt 
darin ein Zweifel an meinem Muth.“ 

„Nicht doch! Wer in dieſem Kreiſe hätte die 
Kühnheit, eine ſolche Behauptung zu wagen?“ entgeg— 
nete der Gouverneur raſch. „Im Großen wie im 
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Kleinen ſtets der unerſchrockene Soldat. Ihr habt es 
noch vor einigen Abenden im Theater bewieſen.“ 

Der Baron biß ſich auf die Lippen. Er war feſt 
überzeugt, daß der Gouverneur dieſe letzte Aeußerung 
nur machte, um ihm weh zu thun, und ſuchte nach 
dem rechten Wort der Erwiderung. Allein Jener kam 
ihm zuvor, indem er in der verbindlichſten Weiſe ſagte: 

„Ich ſtatte Euch in Gegenwart der Mynheers 
gern und willig den Dank ab, den die Colonie Euch 
für Euer entſchloſſenes Benehmen ſchuldet. Ihr tratet 
einen glimmenden Funken aus, der zu einem ſchlimmen 
Brande die Veranlaſſung geben konnte, und ich werde 
darauf denken, dieſen Dank Euch durch die That zu 
bekräftigen. Mynheers, ich danke für Eure Aufmerk— 
ſamkeit. Leider muß ich die Freude entbehren, Euch 
länger bei mir zu ſehen, allein dringende Geſchäfte er- 
fordern meine Gegenwart. Auf Wiederſehen! Baron 
Eberhard, noch auf ein Wort!“ 

Die Beiden waren allein. Der Gouverneur deu— 
tete auf einen Seſſel, ſetzte ſich neben den Baron 
und ſagte: 

„Ich fühle die Verpflichtung, mich gegen einen 
Mann, wie Ihr ſeid, offen auszuſprechen, um nicht 
mißverſtanden zu werden. Ich wiederhole Euch nicht 
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den Dank für Euer letztes Benehmen im Theater. Es 
iſt nur eine That mehr zu den vielen, für welche die 
Colonie Euch verpflichtet iſt. Der Schauſpieler, der 
durch einen ſogenannten Theatercoup die Angelegenheit 
zum glücklichen Abſchluß brachte ...“ 

„Er hat mir mitgetheilt, daß Euer Excellenz ſich 
durch einen Offizier hat bedanken laſſen und daß dieſer 
Dank mit einem namhaften Geldgeſchenk begleitet war.“ 

„Das Letztere mag für den Mann leicht mehr 
Werth haben, als der erſtere“, warf der Gouverneur 
leicht hin. „Euch, Herr Baron, genügt es, uns einen 
Dienſt geleiſtet zu haben, wie er eines Cavaliers wür⸗ 
dig iſt. Allein die Colonie darf ſich dadurch ihrer 
Pflicht nicht als enthoben betrachten.“ 

„Excellenz, ich hoffe nicht, daß man mir ein Ans 
erbieten zu machen denkt, das mich ...“ 

Der Gouverneur ließ ihn nicht ausreden, ſondern 
ſagte, ſeine Hand beſchwichtigend auf den Arm des 
Barons legend: 

„Ihr denkt nicht im Ernſte, daß ich Euch Euern 
Dienſt abkaufen wollte, vielmehr bin ich geſonnen, noch 
einen weiteren von Euch zu fordern.“ 

„Dazu habt Ihr ein Recht, Excellenz. Ich ſtehe 
im Solde der Colonie.“ 
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„Nicht jo, Baron Eberhard. Nicht des Degens 
bedarf es, ſondern des klugen, gewandten Unterhänd⸗ 
lers. Ihr habt mehrfach bewieſen, daß Ihr auch darin 
ein Meiſter ſeid. Die Verwickelungen mit dem fran⸗ 
zöſiſchen Guyana nehmen überhand. Holland wäre in 
Verlegenheit, wenn jetzt ein offener Bruch entſtände. 
Wir müſſen denſelben um jeden Preis verhindern und 
dies zu bewerkſtelligen habe ich Euch erſehen.“ 

„Mich, Excellenz?“ 

„Euch, Herr Baron. Ihr ſeid ein Deutſcher und 
habt keinen amtlichen Charakter. Der Privatmann wird 
nicht ſo genau beobachtet, wenn er das eine Land ver— 
läßt, um ein anderes zu betreten, das mit dem erſtern 
in geſpannten Verhältniſſen ſteht. Er findet Mittel 
und Wege, zum Ziel zu gelangen, die einem Geſandten 
mit officiellem Charakter nicht zugänglich find. Er 
kann unabhängig handeln ...“ 

„Und wenn ſeine Sendung nicht den gewünſchten 
Erfolg hat, kann man ihn verleugnen!“ unterbrach der 
Baron den Gouverneur. 

Dieſer ſchwieg betreten. Der Baron hatte ſeinen 
geheimſten Gedanken errathen. Doch faßte er ſich faſt 
in demſelben Augenblick und ſprach: 

„Eine ſolche Maßregel würde — wenn ſie in 
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unſerer Colonial⸗Verwaltung überhaupt möglich wäre, 
— hier nicht ſtattfinden können, weil es ſich nur um 
die Ueberbringung einer Botſchaft, ſowie darum han⸗ 
delt, die Stellung der Colonial-Verhältniſſe Hollands, 
derjenigen auf Franzöſiſch-Guyana klar auseinander 
zu ſetzen, um dadurch den Boden für künftige Unter- 
handlungen zu gewinnen. Der Auftrag iſt ehrenvoll 
und eines Cavaliers Eures Ranges würdig.“ 

Der Baron bedachte ſich. Die Lage der Dinge 
hatte für den romantiſchen Deutſchen etwas Verführe— 
riſches. Der Gouverneur bemerkte es und fuhr fort: 

„Wir vermeiden Alles, was auf eine officielle 
Sendung gedeutet werden kann. Ein däniſcher Kauf⸗ 
fahrer, der zum Abſegeln nach Cayenne bereit iſt, 
nimmt Euch als Paſſagier an Bord. Niemand kommt 
auf die Vermuthung, daß ein holländiſcher Geſandter 
unter der Flagge eines däniſchen Kauffahrers ſich einer 
fremden Küſte nähert . ..“ 

Eine Pauſe entſtand, der Gouverneur erhob ſich 
und ſagte: 

„Mein Antrag hat Euch überraſcht. Ueberlegt 
ihn Euch und laßt mich morgen Euere Meinung wiſ— 
ſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wenn Ihr ihn 
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ablehnt, er ein Geheimniß bleibt, das nur zwiſchen uns 
Beiden beſteht.“ 

„Mein Ehrenwort darauf“, ſagte Baron Eberhard 
und entfernte ſich. Am andern Tage erſchien er nach 
beendeter öffentlicher Audienz im Gouvernements-Pa⸗ 
laſt und ließ ſich melden. Er wurde augenblicklich 
vorgelaſſen und jeder weitere Beſuch verbeten. Die 
Unterhaltung dauerte eine geraume Zeit. Als der 
Baron ſich entfernte, ging der Gouverneur triumphi- 
rend auf und ab: 

„Das gelang! Der Herr Baron werden, trotz 
aller Anſpruchsloſigkeit, von Tag zu Tag hier einfluß— 
reicher und drohen, uns die Zügel zu entreißen. Die 
beſonnenen Mynheers laſſen ſich von dieſem feurigen 
Deutſchen imponiren und wagen es, mir zu widerſpre— 
chen. Ihre Worte ſind derartig, daß man fürchten 
muß, die That folge ihnen auf dem Fuße nach. Ich 
habe aber keine Luſt, den Platz zu räumen, alſo muß 
es dieſer Baron thun, und darum ſchicken wir ihn 
morgen nach Cayenne.“ 


Monate verſtrichen. Der Baron war in Cayenne 
angekommen und harrte Wochenlang der Entſcheidung. 
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Statt eines raſchen Entgegenkommens, welches man 
ihn hatte hoffen laſſen, erfuhr er Weitläufigkeiten aller 
Art. Man begegnete unverhofften Schwierigkeiten, und 
wenn ſie kaum gehoben waren, traten andere an deren 
Stelle. Die Geduld erſchöpfte ſich. Der Baron be— 
fand ſich in einem Zuſtande ungewöhnlicher Aufregung. 
Mit einem Schlage wollte er die Angelegenheit be— 
enden. Sie ſollte biegen, oder brechen. 

Mit dieſem Entſchluſſe begab er ſich in das Hotel 
des Gouverneurs. Achſelzucken, Bedauern empfingen 
ihn. Der Gouverneur könne ihn nicht ſehen; heute 
nicht, morgen nicht. Seine Excellenz wären nicht un⸗ 
bedenklich erkrankt und hätten mit Tagesanbruch die 
Stadt verlaſſen, um auf ihrem Landſitze Geneſung 
zu finden. 

„Dann folge ich ihm dahin!“ rief der Baron in 
ſteigender Ungeduld. „Ich merke es ſeit lange, daß 
man mich hier nutzlos aufhält, und will die Angele— 
genheit beendet wiſſen.“ 

Der Schreiber, durch welchen der Baron die Mit⸗ 
theilung von der Abreiſe des Gouverneurs empfing, 
entgegnete höflich: 

„Der Herr Baron iſt Herr ſeiner Handlungen. 
Nur fürchte ich, daß die Reiſe, welche dieſelben nach 
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der Villa des Gouverneurs beabſichtigen, ebenfalls zu 
keinem Reſultate führen wird. Der Herr Baron mwer- 
den denſelben nicht ſehen; man wird das von den 
Aerzten erlaſſene Verbot vorſchützen.“ 

„Vorſchützen, ſagt Ihr? So wäre die Krankheit 
nur eine Erfindung ...“ 

Der Baron ſchwieg vor Entrüſtung. Ihm ſtieg 
das Blut zu Kopf. Eine Unruhe, deren er nicht Herr 
werden konnte, bemächtigte ſich ſeiner. Kalter Schweiß 
bedeckte ſeine Stirn. Der Schreiber entgegnete raſch: 

„Ich muß den Herrn Baron dringend bitten, auf 
ein Wort, das mir unwillkührlich entſchlüpfte, nicht ein 
allzugroßes Gewicht zu legen. Uebrigens wollte ich 
mir erlauben, dem Herrn Baron einen guten Rath 
zu geben, wenn Dieſelben ihn von einem ſo einfachen 
Manne annehmen mögen.“ 

Das Unbehagen des Barons war im Steigen. 
Es ſauſete ihm vor den Ohren. Er nickte dem Schrei⸗ 
ber zu, fortzufahren und dieſer ſagte: 

„Der Herr Baron ſind hier nicht acclimatiſirt. 
Cayenne iſt ein gefährlicher Ort und wenn das Fieber 
ausbricht, rafft es Tauſende hin. Aber der Herr 
Baron wollen vergeben. Ich habe Geſchäfte und es 
iſt ſchon ſpät.“ 


Jan Blaufink II. 5 


66 


Der Baron ſah dem Schreiber nach und bemerkte, 
daß dieſer ein Papier zur Erde fallen ließ, ohne es 
wieder aufzunehmen. Es geſchah zu auffällig, als daß 
es nicht mit Bewußtſein geſchehen ſein ſollte. Raſch 
hob der Baron es vom Boden auf und warf einen 
Blick hinein. Es war die Handſchrift des Gouver⸗ 
neurs von Holländiſch-Guyana und an den Befehls⸗ 
haber der franzöſiſchen Militair-Macht von Cayenne 
gerichtet. 

Es ſchwamm ihm vor den Augen. Verrath! Heim⸗ 
tückiſcher Verrath! Baron Eberhard war nur nach 
Cayenne geſandt, um es nicht wieder zu verlaſſen. 
Man ſolle ihn dort möglichſt hinhalten. Die hollän⸗ 
diſche Regierung würde es mit Dank anzuerkennen 
wiſſen, wenn Frankreich die Dienſte eines Mannes zu 
gewinnen ſuche, der für Holland eine Unmöglichkeit ge⸗ 
worden ſei. Vielleicht würde Cayenne, berauſcht von 
den hochfliegenden Ideen eines phantaſtiſchen Deutſchen, 
ſich in ein Eldorado verwandeln und dadurch eines 
Glückes theilhaftig werden, welches ſich Holland, das 
gern mit feſten Füßen auf ſicherem Boden ſtehe, verſa⸗ 
gen müſſe. Der ganze Brief war in einer Weiſe ab⸗ 
gefaßt, daß die Abſicht, welche damit bezweckt wurde, 
unverhohlen zu Tage trat. 
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„Verrath!“ rief der Baron und erhob drohend 
die Hand. Seine Augen glühten. Seine Pulſe jagten. 
Aber es war die letzte Kraftanſtrengung. Die Schwäche 
des Körpers ſiegte über das geiſtige Wollen. Er mußte 
nach der Lehne eines Stuhles greifen, um nicht zu ſin— 
ken. Der Uriasbrief fiel zur Erde. 

Kaum war es geſchehen, als der Secretair, der 
draußen wartete, wieder eintrat. Er hob den Brief 
auf, den er in die Taſche ſchob, und ſagte unbefangen: 

„Der Herr Baron entſchuldigen, aber es wird 
demſelben angenehm ſein, zu erfahren, daß Dero Be— 
gleitung mit der Sänfte angelangt iſt.“ 

Ohne Etwas darauf zu entgegnen, entfernte ſich 
Baron Eberhard. In ſeiner Behauſung angelangt, 
war er gezwungen, ſein Bett aufzuſuchen. Der her— 
beigerufene Arzt erklärte, daß einer großen Gefahr 
vorgebeugt werden könne, wenn ſich der Patient zu 
einer ſchnellen Luftveränderung entſchlöſſe. Am rath⸗ 
ſamſten ſei in Fällen, wie der vorliegende, eine Fahrt 
auf die offene See hinaus. Die Aerzte von Cayenne 
wiſſen immer ein Mittel zu finden, um die dem Clima 
rettungslos Verfallenen aus ihrer Nähe zu entfernen. 
Das Gewiſſen iſt dann gerettet und der gute Ruf 
leidet nicht. 


— 
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Dem treuen Diener war es gelungen, einen 
Schiffer zu finden, der mit dem abendlichen Landwinde 
die Anker lichten wollte. Der Baron gab ſchweigend 
ſeine Einwilligung und Baron Eberhard wurde an 
Bord eines Schiffes gebracht, welches beſtimmt war, 
Paramaibo anzulaufen, um dort einen Theil ſeiner La— 
dung zu löſchen. 


Das Audienzzimmer in dem Gouvernements-Pa— 
laſt zu Paramaibo war ganz gefüllt. Zu den Perjo- 
nen, welche wichtige Geſchäfte hierher führten, geſellten 
ſich ſolche, deren Anliegen durch eine Verſchiebung 
nichts einbüßte. Viele kamen auch nur der bloßen 
Neugier wegen. Es waren Nachrichten aus dem Mut⸗ 
terlande angekommen und Jeder ſehnte ſich darnach, 
der Erſte zu ſein, der die willkommene Botſchaft glück— 
licher Ereigniſſe vernehmen und weiter tragen könne. 
Der Commandant des Staatenſchiffes war noch in dem 
Cabinet des Gouverneurs und hatte mit demſelben eine 
geheime Unterredung. Die begleitenden Offiziere des 
Schiffs-Commandanten befanden ſich in dem Audienz— 
zimmer. Man drängte ſich an ſie. Man überhäufte 
ſie mit Complimenten und bat um die Ehre, ſie bei 
ſich empfangen zu dürfen; allein die Mynheers glichen 


69 


lebenden Statuen, welche nicht im Stande waren, den 
Mund zu öffnen. Eine ſtumme Verbeugung war Al 
les, was die größte Beredtſamkeit als Antwort zu 
erringen vermochte. 

In dieſen Augenblicken ruheloſer Erwartung, die 
ſich von dem Palaſte aus über die ganze Stadt ver- 
breitete, hatte Niemand ein Auge für die kleinen, un— 
bedeutenden Ereigniſſe. Erfüllt von dem Außerordent— 
lichen, das von fernher erwartet wurde, zu einer Stunde, 
wo vielleicht Krieg und Frieden zur entſcheidenden Wahl 
ſtand, mochte es Jedermann gleichgültig ſein, daß ein 
Mann aus der Behauſung eines Negers in das helle 
Sonnenlicht hinaustrat. Es war der deutſche Schau⸗ 
ſpieler, welcher während der Aufführung des Torf— 
ſchiffes von Breda die Flaggenſcene aus dem Steg— 
reif ſpielte. Als die Geſellſchaft, zu welcher er ge— 
hörte, Paramaibo verließ, war er bereits erkrankt und 
mußte daher zurückbleiben. Baron Eberhard nahm 
ſich ſeiner an; allein da bald darauf die Abreiſe des 
Letztern eintrat, war Niemand da, der ſich um ihn be— 
kümmerte, und in der Hütte des Negers fand der 
arme deutſche Comödiant ſeine Heimath. 

Er wankte dem Hafen zu und näherte ſich dem 
Landungsplatze. Hier legte das Boot eines Küſten⸗ 
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fahrers an, der von Cayenne kam, um einen Paſſagier 
zu landen. Nur mit Hülfe eines Matroſen gelang 
es demſelben, das Boot zu verlaſſen und die Brücke 
zu betreten. Die Diener folgten mit dem Gepäck. 

„Baron Eberhard!“ rief der Comödiant. „In 
welchem bedauernswerthen Zuſtande treffe ich Euer 
Gnaden?“ 

„Ich ſehe wohl“, entgegnete dieſer mit einem 
ſchmerzlichen Lächeln, „daß wir eine und dieſelbe Rolle 
geſpielt haben. Der Meiſter, der unſer Schauſpiel 
dirigirte, hat uns ein tragiſches Ende zugedacht.“ 

„Hoffentlich nicht, Euer Gnaden!“ ſagte der Co— 
mödiant. „Ich rechne vielmehr, nachdem die Kataſtro— 
phe überſtanden iſt, auf einen glücklichen Ausgang.“ 

„Dann bilden wir Beiden die Gegenſätze in dem 
Drama, worin wir ſpielten. Aber ſo lange ich noch 
zu athmen vermag, werde ich einen Landsmann nicht 
verlaſſen. Ihr findet den gewohnten Zufluchtsort 
bei mir.“ 

Er ging nach der Richtung des Gouvernements— 
Palaſtes, wo die Audienz ſich ihrem Ende näherte. 
Man verabſchiedete ſich gegenſeitig, als der Diener mit 
lauter Stimme meldete: 

„Baron Eberhard!“ 
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Der Gouverneur entfärbte ſich. Nach den neue⸗ 
ſten Nachrichten, die er aus Cayenne empfing, hatte er 
auf einen andern Ausgang gerechnet. Es bedurfte 
einiger Momente, bevor er die Herrſchaft über ſich 
gewann; dann befahl er dem Diener, den Herrn in 
ſein Kabinet zu führen, und entließ die noch anweſen— 
den Perſonen mit einer Handbewegung. 

Der Gouverneur und der Baron ſtanden ſich ge— 
genüber. Der Erſtere nahm das Wort und ſagte: 

„Ich kann Euch nicht willkommen heißen, denn Ihr 
habt den Euch anvertrauten Poſten verlaſſen . ..“ 

„Bevor der Uriasbrief in Erfüllung ging, den Ihr 
um meinetwillen geſchrieben!“ unterbrach ihn der Ba— 
ron. „Was ſoll dieſer ſtrafende Blick? Ihr könnt 
gern die Maske fallen laſſen. Ich weiß Alles.“ 

„Ihr ſprecht im Fieber, Herr!“ ſagte der Gou— 
verneur kalt. „Das Clima von Cayenne hat ſeine 
Signatur mit unverlöſchlichen Zügen in Euere Stirn 
gegraben.“ 

„Sie wird mich nicht hindern, meine letzten Pflich— 
ten zu erfüllen!“ 

„Möchtet Ihr damit glücklicher ſein, als es Euch 
bisher gelungen iſt!“ entgegnete der Gouverneur mit 
kaltem Spotte. „Das Vertrauen, welches man in Euch 
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ſetzte, iſt durch nichts gerechtfertigt. Unſere Angelegen⸗ 
heiten ſind durch Euere Miſſion eher verſchlimmert, 
als gebeſſert. Man würde es dem Gouvernement nicht 
übel deuten können, wenn es eine Unterſuchung anord⸗ 
nete und Euer Verfahren dem Urtheil eines unpar⸗ 
theiiſchen Richters vorlegte. Indeſſen wird dies um 
Eurer früheren guten Dienſte willen nicht geſchehen 
und man ertheilt Euch den guten Rath, um Euere 
Entlaſſung einzukommen, die Euch mit der geſetzmäßi⸗ 
gen Penſion gewährt werden ſoll. Und ſomit, Herr 
Baron, denke ich, ſind wir am Ende.“ 

„Das Ende wird der Ausſpruch des Geſetzes ſein, 
den ich fordere und dem ich mich unterwerfe!“ ſagte 
der Baron. „Aber als Cavaliere ſtehen wir auf einem 
andern Boden uns gegenüber. Für die Schmach, 
welche Ihr mir anthatet, giebt es nur eine Ge⸗ 
nugthuung.“ 

„Ihr möchtet mit einem Säbelhiebe ausgleichen, 
was Ihr mit Eurer diplomatiſchen Weisheit verdorben 
habt!“ entgegnete der Gouverneur abweiſend. „Wir 
ſind nicht mehr in dem Alter, wo man leichtſinnig mit 
dem Degen oder der Piſtole einen ſogenannten Eh⸗ 
renhandel ausficht. Meine hohe Stellung iſt zu be⸗ 
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deutend, um mich von dergleichen überſpannten Anſichten 
leiten zu laſſen. Ich bin der Chef; Ihr ſeid mein 
Untergebener; ich befehle und Ihr habt zu gehorchen.“ 

„Für dieſes Wort ſeid Ihr mir verantwortlich!“ 
rief der Baron im hellen Zorn. „Wenn noch ein 
Funken Ehrgefühl in Euch iſt, müßt Ihr mir jetzt die 
Genugthuung geben, die ich verlange. Weigert Ihr 
ſie mir, habt Ihr Euch die Folgen ſelbſt beizumeſſen. 
Weh! Mein Kopf! — Wollt Ihr die verlangte Ge— 
nugthuung geben?“ 

Statt aller Antwort zog der Gouverneur raſch nach 
einander die Klingel. Die Dienerſchaft flog herein. 

„Man geleite den Herrn Baron nach Hauſe!“ 
ſprach der Gouverneur kalt und ruhig. „Seine Gna— 
den iſt plötzlich erkrankt und bedarf der ſorglichſten 
Aufſicht.“ 

Der Gouverneur entfernte ſich. Die Diener nö— 
thigten den Baron, der zu ſchwach zum Widerſtande 
war, ſich zu entfernen. Als er ſich draußen befand, 
flüſterte der Eine von ihnen ſeinen Kameraden zu: 

„Laßt ihn um Gotteswillen laufen. Er hat das 
Cayennefieber und ich danke dafür, von ihm angeſteckt 
zu werden.“ 
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Baron Eberhard ſchwankte. Es dunkelte ihm vor 
den Augen. Der Schauſpieler, welcher ihn bis zum 
Gouvernements-Palaſt begleitete und auf ſeine Rück— 
kehr harrte, trat herzu und ſagte: 5 

„Stützt Euch auf mich, Herr! Bis zu dieſer 
Stunde ſtandet Ihr mir bei; jetzt kommt die Vers 
geltung.“ 


Das Räthſel von Buitenzorg. 


Von Surinam nach Java! Eine weite, einför⸗ 
mige Fahrt durch die Oceane. Monate ſchwinden von 
dem Tage ab, wo der Anker vor Paramaibo gelichtet 
wird, bis zu der Stunde, wo er in der Jakatrabucht 
vor Batavia wieder in die Tiefe ſinkt. 

Dort liegt ſie, die Stätte des Reichthums und der 
Fülle, aber auch zugleich der Schauplatz der Qual und 
der Noth ohne Ende, wo die Peſt in jedem Winkel 
lauert und mit ihrem eklen Athem die Luft vergiftet. 
Hier raſtet nur, Wen die Nothwendigkeit dazu zwingt, 
oder Wer durch die Macht des Goldes an dieſe Stätte 
gebannt iſt. Wenn der Zweck erreicht ward, flieht 
der Freigewordene auf die Höhen und athmet dort die 
reine Luft, die von dem Meere ihm entgegenſtrömt. 

Das Eldorado der ſtolzen Mynheers iſt Buiten⸗ 
zorg. Es iſt das wahre Sansſouci der reichen Kauf— 
manns ⸗Ariſtokratie; das eigentlich Ohneſorgen der 
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fürſtlichen Beamtenwelt, welche hier ein ſybaritiſches 
Leben führt. Im Süden von Batavia erhebt ſich der 
maleriſche Salak, an deſſen nördlichem Fuß ſich die 
Villen von Buitenzorg unter Palmen ausbreiten. Es 
ſind die reichen Vaſallen des königlichen Palaſtes, worin 
der General-Gouverneur von Holländiſch-Oſtindien 
ſeine Reſidenz aufgeſchlagen hat. Die klaren Wellen 
des Tjdanie fließen durch die Tropenpracht der Gär— 
ten und ergießen ſich in einen Kanal, der dieſes Pu— 
radies mit der Stadt Batavia verbindet. Auf dieſer 
Waſſerſtraße iſt ein ſteter Verkehr. 

Unter den mancherlei Herrenſitzen, die ſich in dem 
Schatten der Palmen hinlagerten, befand ſich auch die— 
jenige des Mynheer de Klaat. Er war im Beſtitz 
ausgedehnter Kaffee- und Zuckerplantagen, die eine 
glänzende Rente abwarfen und ihm gejtatteten, es dem 
Erſten gleich zu thun. Er genoß die allgemeinſte 
Achtung, und ſelbſt Mynheer Cornelis de Wiggers, 
der einer der Bewindhebber der holländiſch-oſtindiſchen 
Compagnie war, würdigte ihn ſeines nähern Umganges. 

Außer ſeinen reichen Plantagen und ſeiner fürſt⸗ 
lich eingerichteten Villa beſaß Mynheer de Klaat noch 
ein drittes Beſitzthum, welches ihm mehr als die bei— 
den erſten hätte am Herzen liegen müſſen, das ihm 
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aber nichtsdeſtoweniger zeitweiſe unbequem wurde, und 
das war feine Tochter Sartje. 

Myjuffrouw Sartje de Klaat gehörte zu der Zahl 
derjenigen jungen und reichen Damen, welche in der 
Jugend erſter Maienblüthe allzu wähleriſch ſind, bis 
dann der Glanz allmählich erbleicht und das Herz in 
banger Sehnſucht Derjenigen denkt, Aa es früher ſpot⸗ 
tend abgewieſen. 

Die Dame war unvermählt geblieben. Das reiche 
Erbe, welches ihre Hand zu vergeben hatte, war nicht 
ſtark genug, um einen bataviſchen Rinaldo zu den 
Füßen dieſer Armida niederzuwerfen. 

Da nahte ſich in einer glücklichen Stunde der 
ſchützende Genius des verlaſſenen Mädchens und führte 
ihr den erſehnten Gegenſtand zu. Der Bewindhebber 
Cornelis de Wiggers gab ein ländliches Feſt, bei wel— 
chem auch Mynheer de Klaat mit ſeiner Tochter Sartje 
erſchienen waren. Unter den zahlreich verſammelten 
Gäſten war Einer, der von dem Hausherrn mit be— 
ſonderer Aufmerkſamkeit behandelt, den einflußreichſten 
Mynheers beſonders vorgeſtellt und dringend empfohlen 
wurde. Es war dies ein deutſcher Edelmann, Baron 
Eberhard, der als Offizier im Solde der holländiſchen 
Regierung ſtand und derſelben in Surinam nicht un: 
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weſentliche Dienſte leiſtete. Mißhelligkeiten, die zwiſchen 
ihm und dem Gouvernement ausbrachen, hatten ihn 
vermocht, ſeinen Abſchied zu nehmen, der ihm in den 
ehrenvollſten Ausdrücken zu Theil ward. 

Weshalb er nach Java kam und dort die Be— 
kanntſchaft einflußreicher Männer ſuchte, wußte Keiner, 
da der Baron in dieſer Beziehung ziemlich verſchloſſen 
war. Sein beſcheidenes und doch feſtes Auftreten, ſeine 
eleganten Manieren ſicherten ihm die Gewogenheit der 
Herren. Die zarte Galanterie und die gewählte Aus- 
drucksweiſe erwarben ihm die Sympathie der Damen. 

Sartje de Klaat gehörte zu denjenigen ihrer Mit⸗ 
ſchweſtern, welche bei den mannigfachen Vorzügen des 
deutſchen Barons von einer zärtlichen Empfindung er⸗ 
griffen wurden. Sie hörte mit klopfendem Herzen die 
zierlichen Redensarten an, die er ihr zuflüſterte, als er 
ihr in aller Form vorgeſtellt wurde. Sie hatte das 
Glück, an der Tafel neben ihm zu ſitzen und von ihm 
mit großer Aufmerkſamkeit bedient zu werden. Als die 
Geſellſchaft aufbrach, geleitete er fie bis an den Wa— 
gen und bat um die Erlaubniß, ſich am folgenden 
Tage nach ihrem Befinden erkundigen zu dürfen. 
Mynheer de Klaat konnte bei dieſem erſten Beſuche 
nicht umhin, den allgemein geachteten fremden Cavalier 
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zu bitten, das Wiederkommen nicht zu vergeſſen, und 
Baron Eberhard machte von dieſer Erlaubniß den aus⸗ 
gedehnteſten Gebrauch. Sartje war im Himmel. 

Aber es war nur der Vorhof des Himmels. Das 
Allerheiligſte blieb eigenſinnig verſchloſſen. Der Ba⸗ 
ron war die Artigkeit und Liebenswürdigkeit ſelbſt. 
Sein Mund floß über und nur das eine Wort, das 
langerſehnte, wollte nicht über ſeine Lippen. 

Mynheer de Klaat hatte es ſchon mehrfach bereut, 
den Baron bei dem erſten Erſcheinen in ſeinem Hauſe 
zu ferneren Beſuchen aufgefordert zu haben und ihn 
jetzt als täglichen Gaſt bei ſich ſehen zu müſſen. Wer 
viele Gönner hat, hat auch viele Neider. Dem Ba⸗ 
ron fehlte es nicht daran und alle Diejenigen gehörten 
dazu, welche der geſellſchaftlichen Vorzüge entbehrten, 
die ihm eigenthümlich waren. 

Dazu kam, daß mehrfache Gerüchte über den Ba⸗ 
ron umliefen, die einem ſo ſcharf rechnenden Herrn, 
als Mynheer de Klaat, nicht genehm waren. Er war 
vermögenslos und ſollte geäußert haben, der Reich— 
thum ſei nur etwas Zufälliges und Nebenſächliches. 
Er lege gar keinen Werth darauf, denn es könne Je— 
mand bis über die Ohren im Golde ſitzen und doch 
blutarm ſein. Mynheer de Klaat, der dieſe letzte Aeu— 
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ßerung buchſtäblich nahm, ſchüttelte zu dieſem Wahn⸗ 
ſinn gewaltig mit dem Kopfe. Auch ſollte es mit dem 
ehrenvollen Abſchiede des Barons nicht ganz ſo be— 
ſchaffen ſein, wie es Anfangs erzählt wurde, und was 
den Charakter deſſelben beträfe, erhielt man auf jede 
darauf ſich beziehende Frage ein bedenkliches Achſel— 
zucken zur Antwort. Man munkelte viel von des 
Barons Neigung zu wüſten Geſellſchaften, wo Spiel 
und Trunk vorherrſchten und am wenigſten die gute 
Sitte, womit der Baron prunkte, das Regiment führte. 

Mynheer de Klaat ſaß auf der Veranda, mit die— 
ſen Gedanken beſchäftigt, und nickte einem Manne zu, 
der mit einer dienſtfertigen Verbeugung dem Pflanzer 
gegenüber trat. Es war der Agent Gerd Bloom, ein 
etwas magerer, leichtfüßiger Herr, welcher ſeine Tage 
damit hinbrachte, gegen eine mäßige Proviſion anderen 
Leuten die Mühſeligkeiten ihres Lebens abzunehmen, 
damit ſie ihnen nicht zu ſchwer zu tragen würden. 

Gerd Bloom erkundigte ſich nach der unſchätzbaren 
Geſundheit ſeines werthen Patrons, machte einige 
Gloſſen über ein Paar Mynheers, die Herr de Klaat 
nicht ausſtehen konnte, und ſagte dann: 

„Der Kaffee ſinkt im Preiſe.“ 

„Schiert mich nicht!“ entgegnete Mynheer de 
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Klaat. Er hatte nämlich ſeinen Vorrath bereits an 
den Mann gebracht. 

„Dagegen iſt der Zucker in neueſter Zeit beträcht— 
lich geſtiegen“, fuhr Gerd Bloom fort. 

Ein ſonniger Schein flog über das Geſicht des 
Mynheer, dem die vorjährige Aerndte noch auf dem 
Halſe lag. Er nickte dem Agenten zu und ſagte leiſe: 

„Losſchlagen!“ 

Gerd Bloom verbeugte ſich und machte in ſeiner 
Schreibtafel einige Notizen; dann ſetzte er hinzu: 

„Die Surinam-Poſt ausgeblieben.“ 

Der Sonnenſchein ſchwand von Mynheer's Stirn 
und verdrießlich fragte er: 

„Wo geſtern geweſen?“ 

„Bei Brookers, Mynheer. Der Baron war zum 
Mittageſſen eingeladen und iſt nachher mit den beiden 
Söhnen des Herrn Brookers ausgeritten. Sitzt gut 
zu Pferde, der Baron.“ 

„Das geht Ihn nichts an!“ polterte Mynheer 
und Gerd Bloom ſchüttelte zum Zeichen des Einver⸗ 
ſtändniſſes mit dem Kopf; dann ſagte er: 

„Heute ſpät aufgeſtanden. Abends in Batavia ge- 


weſen bei der franzöſiſchen Madame.“ 
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Die franzöſiſche Madame war eine Wirthin, Na⸗ 
mens Hortenſe, die früher mit einem Seemann von 
Martinique verheirathet war. Sie errichtete ein Wein⸗ 
und Kaffeehaus und hatte das Glück, durch ihre arti— 
gen Manieren ſich eine reichliche Kundſchaft zu erwer— 
ben. Bei den falten, förmlichen Mynheers erregte 
das muntere, ungezwungene Weſen der Madame Hor— 
tenſe vielfachen Anſtoß. Es galt für unpaſſend, ein 
Haus zu beſuchen, wo in dem Schutze der Nacht Dinge 
vorfielen, die ein ehrbarer Mann auszuſprechen nicht 
wagen dürfe. 

Mynheer de Klaat beruhigte ſich allmählich. Es 
ſchien ihm unmöglich, daß ein Mann, der in dem 
Hauſe der Madame Hortenſe verkehrte, den geringſten 
Eindruck auf ſeine Tochter machen könne. Er war 
der Furcht überhoben, einen Abentheurer, einen deut⸗ 
ſchen Muff zum Schwiegerſohn annehmen zu müſſen. 

Gerd Bloom konnte nicht umhin, ſeinen Gönner 
mit noch einer glücklichen Botſchaft zu erfreuen. Er 
beugte ſich vornüber und flüſterte geheimnißvoll: 

„Kahl und leer.“ 

Er wies dabei auf die Taſche. 

„Iſt das wahr?“ 

„Der Diener ſagt es. Herz-Dame hat ihm den 
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Poſſen gejpielt. Der vornehme Baron muß Schulden 
machen, Mynheer.“ 

„Lump!“ ſagte de Klaat und faltete die Hände 
vor dem Bauch. „Vielleicht läßt er ſich mit einem 
Stück Geld abkaufen und ſegelt nach Deutſchland mit 
dem nächſten Schiffe zurück. He?“ 

„Will es verſuchen!“ gab der Agent zur Antwort, 
als das Rauſchen eines Kleides ihn ſtörte. 

Es war Sartje, die auf die Veranda hinaustrat, 
und die letzten Worte gehört hatte: 

„Was will Gerd Bloom verſuchen? Vielleicht wie— 
der einmal ehrbare Leute verklatſchen und ihnen einen 
böſen Leumund machen?“ 

Der Agent war aufgeſprungen und zog ſich in die 
möglichſte Entfernung zurück. Herr de Klaat, der Alles 
haßte, was ihn aus ſeiner Ruhe bringen konnte, erhob 
ſich und ſagte: 

„Sartje, mein Kind! Gerd Bloom hat von mir 
einen Auftrag wegen meiner Zucker-Vorräthe empfan⸗ 
gen und darauf beziehen ſich ſeine Worte. Geht an 
Euere Arbeit, Mann; ich bin mit Euerm Anerbieten 
einverſtanden.“ 

Der Agent entfernte ſich, ſo ſchnell er es ver⸗ 


mochte. 
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Sartje rauſchte ein Paar Mal die Veranda auf 
und ab, dann blieb ſie vor dem Vater ſtehen und ſagte 
mit unterdrückter Lebhaftigkeit: 


„Sage es nur offen heraus, daß hier wieder von 
dem Baron die Rede geweſen iſt. Dieſer gemeine 
Menſch, dieſer Gerd Bloom, der den Leuten auf 
Schritt und Tritt nachgeht, iſt mir in den Tod ver— 
haßt. Er ſpürt dem unſchuldigſten Geheimniß nach, 
das er mit boshafter Zunge verdreht, und wenn er 
Nichts zu entdecken vermag, lügt er zuſammen, was 
ihm in ſeinen Kram paßt.“ 


„Er ſpricht alſo von dem Baron, behaupteſt Du?“ 
entgegnete Mynheer. „Gut. Warum ſoll er nicht von 
einem Manne ſprechen, den alle Welt im Munde führt? 
Der Herr iſt hier erſchienen, Keiner weiß wie? Er 
kommt, woher? Keiner hat es mit Beſtimmtheit erfah— 
ren, denn Jedem erzählt er es anders. Er lebt; kein 
Menſch weiß, wovon? Er kennt alle Welt; ihn kennt 
Niemand. Er geht in alle Häuſer, die ihm bereit 
willig geöffnet ſind, aber wie es in ſeinen eigenen vier 
Pfählen ausſieht, weiß Niemand.“ 


Seit geraumer Zeit hatte Mynheer nicht ſo viel 
und ſo anhaltend geſprochen, als in dieſem Augenblicke. 
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Er hielt erſchöpft inne, und erſt nach einer ziemlich 
langen Pauſe ſprach er ſchließlich: 

„Der Mann iſt ein Räthſel für Buitenzorg. Ein 
Räthſel, deſſen Auflöſung bisher Keiner wagte, die 
aber wahrſcheinlich nahe bevorſteht. Hoffe, daß nach 
dem zuletzt Gehörten der Beſuch des Herrn nicht mehr 
bei uns zu erwarten ſteht.“ 

„Hat Gerd Bloom das ausfindig gemacht?“ ent— 
gegnete Sartje gereizt. „O, warum nicht! Man kann 
einem Manne von Ehre es nahe genug legen, daß er 
nicht wiederkommen darf. Es meiden alle Leute unſer 
Haus, die ſonſt hier erſchienen ſind. Warum ſoll die— 
ſer Eine noch bei uns aus- und eingehen? Du machſt 
es mit mir, wie es jener Zauberer mit der Prinzeſſin 
machte, wie es in dem deutſchen Märchenbuche ſteht. 
Er fette fie in einen goldenen Käficht, dem auf tau- 
ſend Schritte kein Mann zu nahe kommen durfte, wollte 
er nicht vom Blitz erſchlagen werden.“ 

„Ich will Dir Zeit geben, Dein ungehöriges Be— 
tragen einzuſehen und Dich bei mir zu entſchuldigen“, 
antwortete Mynheer de Klaat. „Gehe mit Dir zu 
Rathe und geſtehe Dir ſelbſt, daß es nur Deine 
Schuld iſt, wenn Dein Leben ſich nicht geſtaltet hat, 
wie Du es zu wünſchen ſcheinſt. Mich bitte ich mit 
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Vorwürfen, ſowie mit den Ausbrüchen Deiner üblen 
Laune zu verſchonen.“ 

Er entfernte ſich und ließ ſeine Tochter in der al⸗ 
lerübelſten Stimmung zurück, die ſich aber nach weni⸗ 
gen Minuten auffallend veränderte. Die Wolken ver- 
ſchwanden von der Stirn der Dame und heller Son- 
nenſchein trat an deren Stelle. 

Baron Eberhard ritt im leichten Trabe auf die 
Villa des Mynheer de Klaat zu. Als er die Dame 
gewahrte, begrüßte er dieſelbe mit ritterlichem An⸗ 
ſtande, warf einem dienſtthuenden Malayen, der her- 
beieilte, den Zügel zu und ſchwang ſich aus dem Sat— 
tel. Leichten Schrittes betrat er die Veranda. 

„Einen gnädigen Willkommen erflehe ich“, ſagte 
der Baron, indem er der erfreuten Sartje die Hand 
küßte, „wenn ich ihn gleich nicht verdiene, indem ich es 
ſeit zweien Tagen verſäumte, mich nach den Befehlen 
einer ſo liebenswürdigen Dame zu erkundigen. Darf 
ich wegen dieſer Nachläſſigkeit um Verzeihung bitten?“ 

„Wer könnte eine Bitte, jo ausgeſprochen, abſchla— 
gen?“ entgegnete Sartje. Sie nahm den Seſſel ein, 
zu welchem der Baron ſie führte, und erſuchte ihn, 
an ihrer Seite Platz zu nehmen. Er ſetzte ſich ihr 
gegenüber und begann das Geſpräch mit einer leichten 
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Anmuth, welche die Dame dergeſtalt hinriß, daß fie 
mit beredten Blicken an ſeinen Lippen hing. Unwill⸗ 
kührlich wurde das Geſpräch lebhafter; allein der Ba— 
ron beherrſchte ſich mit einer merkwürdigen Conſequenz. 
Kein Wort entſchlüpfte ihm, das mit Beſtimmtheit 
ſeine Gedanken ausgeſprochen hätte. Mit Spannung 
horchte Sartje auf die Worte des Cavaliers. Es wa— 
ren ſüße, verlockende Töne, aber die, welche ſie im 
Innerſten am meiſten erſehnte, waren nicht darunter. 

Eine Stunde war verſtrichen, da erſchien der Va— 
ter. Seine Stirn runzelte ſich bei dem Aublick des 
Barons; doch überwand er die Mißſtimmung und nach 
einigen allgemeinen Redensarten ſprach er die Hoff— 
nung aus, der Herr Baron werde mit einem Platz an 
der Mittagstafel vorlieb nehmen. 

„Leider bin ich gezwungen, dieſe für mich un- 
ſchätzbare Ehre abzulehnen“, entgegnete der Baron mit 
einem Blicke auf die Dame; „allein ich habe ſchon 
bei dem Herrn General-Gouverneur zugeſagt und 
werde von Seiner Excellenz erwartet.“ 

Mynheer ſprach einige kühle Worte des Bedauerns. 
Das Geſpräch dehnte ſich in Gemeinplätzen noch eine 
Weile hin, worauf ſich der Baron erhob, und mit 
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einem zärtlichen Händedruck von der Dame ſcheidend, 
ſprach er in gewinnendem Tone: 

„Wie überraſchend ſchnell die Zeit in ſo liebens— 
würdiger Geſellſchaft ſchwindet. Dank für den herz— 
lichen Empfang. Darf ich die Hoffnung mit mir neh— 
men, bei meinem Wiedererſcheinen einer gleichen Huld 
theilhaftig zu werden?“ 

Die Dame entgegnete Nichts, aber ihre Augen 
gaben vollauf Antwort. Der Baron entfernte ſich. 
Als er, noch einmal vom Pferde aus grüßend, davon 
ſprengte, ſagte Sartje zum Vater: 

„Er war im Begriff, ſich zu erklären, als Du 
gerade eintrateſt!“ 

„Dann iſt es mir lieb, daß ich zur rechten Zeit 
gekommen bin!“ antwortete Mynheer de Klaat trocken. 
„Um es klar heraus zu ſagen, ein Herr von Habe— 
nichts paßt mir nicht zum Schwiegerſohn. Wir wollen 
nicht wieder auf das frühere Kapitel zurückkommen.“ 

Sartje ging in der übelſten Laune auf ihr Zimmer. 

Die Empfangsſtunde kam. Auf dem Kanal erſchie⸗ 
nen elegante Schaluppen mit farbigen Zelten. Equi— 
pagen rollten heran, beſetzt mit geſchmückten Damen. 
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Die Cavaliere trabten auf ſtattlichen Roſſen nebenher. 
Einige bequeme Mynheers ließen ſich von breitſchulte⸗ 
rigen Negern in der Sänfte tragen. 

Der Mittelpunkt aller dieſer in Glanz, Jugend 
und Schönheit prangenden, von Macht und Reichthum 
umgebenen Geſellſchaft war der General-Gouverneur 
von Holländiſch-Oſtindien. Seine Excellenz, der mit 
dem Aufwande eines Fürſten das Mutterland repräjen- 
tirte, war zugleich ein vollendeter Cavalier, ein Muſter edler 
Männlichkeit und feiner Sitte. Er ließ ſich anſchei— 
nend zu Jedem herab, der ſich ihm näherte. Er ging 
in die Anſchauungsweiſe des ihm Vorgeſtellten ein und 
ſchien mit ihm auf gleicher Stufe zu ſtehen. Und 
doch fand zwiſchen Beiden eine Kluft ſtatt, welche zu 
überſpringen Niemandem gelungen ſein würde. 

In der nächſten Umgebung des General-Gouver— 
neurs, der ſeine Gäſte mit der ausgeſuchteſten Höflich— 
keit empfing, befanden ſich ein Paar junge Officiere 
vom Land- und See-Etat, die gewiſſermaßen Adju— 
tanten⸗Dienſte bei dem gebietenden Herrn verſahen. 
Ihnen ward die Ehre zu Theil, den Damen ihre Plätze 
anzuweiſen und die Herren, welche Seine Excellenz per— 
ſönlich anreden wollten, demſelben vorzuſtellen. 
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„Mit Verlaub, vor Euer Excellenz das Wort zu 
nehmen!“ ſagte einer der jungen Cavaliere. „Hier iſt 
der Baron Eberhard.“ 

„Euer Excellenz geſtatten“, nahm dieſer das Wort, 
„mich für die mir erwieſene Ehre zu bedanken und 
mich zugleich nach den Befehlen zu erkundigen, welche 
dieſelben mir zu ertheilen haben. Ich werde eben ſo 
bereit, als willig ſein, Euer Excellenz zu Dienſten zu 
ſtehen.“ 

„Man könnte den Herrn Baron leicht bei'm Worte 
nehmen!“ entgegnete der General-Gouverneur. „Mir 
iſt es angenehm, einen Officier von Ruf vor mir zu 
ſehen und mich mit Genugthuung über die guten 
Dienſte auszuſprechen, die er unſeren Colonieen gelei— 
ſtet hat.“ 

„Ungern ſpreche ich von jenen Zeiten, die keine 
Erinnerungen angenehmer Art zurückrufen!“ antwortete 
der Baron. 

„Ich begreife das und habe mir dieſe Bemerkung 
auch nur erlaubt, um anzudeuten, daß, wenn irgendwo 
gefehlt worden iſt, eine ehrenvolle Genugthuung nicht 
auf ſich warten laſſen darf. Gern biete ich mich zur 
Mittelsperſon an, berechtigte Wünſche zu erfüllen.“ 

Der General-Gouverneur trat dem Baron näher 
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und ſprach fo leiſe, daß die Umſtehenden nicht im 
Stande waren, Etwas zu verſtehen. Als er wieder in 
die gehörige Entfernung zurücktrat, fügte er hinzu: 

„Während mir die Ehre zu Theil wird, den Herrn 
Baron als Gaſt in meinem Hauſe zu ſehen, wird ſich 
wohl eine Minute finden, dieſe Angelegenheit weiter 
zu beſprechen. Jetzt halte ich mich entſchuldigt, da 
meine Pflichten als Wirth meine Gegenwart an einer 
andern Stelle fordern.“ 

Die huldvolle Weiſe, mit welcher die erſte Perſon 
im Lande den deutſchen Edelmann empfing, blieb nicht 
unbemerkt. Nicht nur die jungen Officiere flüſterten 
ſich ihre Bemerkungen zu, die eine ſo ungewöhnliche 
Höflichkeit hervorrief; auch unter dem übrigen Theil 
der Geſellſchaft war dies nicht unbeachtet geblieben. 
Baron Eberhard war, ohne es zu wiſſen und zu wol— 
len, der faſt ausſchließliche Gegenſtand der Neugier, 
des Staunens und des Neides. 

Die Feſtlichkeiten begannen. Charakter-Tänze, in 
prächtigen Coſtümen, wurden von Eingebornen in dem 
phantaſtiſch ausgeſchmückten großen Salon ausgeführt. 
Die Muſikbanden der Regimenter ſpielten abwechſelnd 
patriotiſche oder heitere Compoſitionen. Erfriſchungen 
wurden in Fülle umher gereicht. 
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Als der Abend hereinbrach, verwandelte ſich die 
Scenerie in feenhafter Weiſe. Tauſende von farbigen 
Lampen, in Form rieſiger Blumen, hüllten Alles in 
ein magiſches Licht. Springbrunnen ſtiegen aus üppig 
wuchernden Pflanzengruppen auf und verbreiteten köſt⸗ 
liche Wohlgerüche. Ein Märchen aus Tauſend und 
einer Nacht ſchien lebendig geworden, das ſeinen Gi— 
pfelpunkt erreichte, als vor dem Palaſt ein glänzendes 
Feuerwerk begann und die dunkle Nacht in Tageshelle 
verwandelte. 

Und doch ward die Aufmerkſamkeit von all' dieſen 
Herrlichkeiten abgelenkt. Sie wandte ſich einem Ereig- 
niß zu, welchem einige der Anweſenden als Augenzeu— 
gen beiwohnten und das ſich jetzt wie ein Lauffeuer 
durch die Geſellſchaftsſäle bewegte. Der General— 
Gouverneur hatte den Baron aufgeſucht, hatte ihn un— 
ter dem Arm gefaßt und war mit ihm in der offenen 
Galerie auf- und abgegangen. Welches der Inhalt 
dieſer ziemlich langen Unterredung geweſen war, hatte 
Keiner gehört, allein der General-Gouverneur trennte 
ſich in ziemlicher Mißſtimmung von ſeinem Gaſte und 
ſein jüngſter Adjutant hörte deutlich, daß Seine Ex— 
cellenz vor ſich hinſprach: „Das hat man von ſeiner 
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Zuvorkommenheit, einem Manne zu helfen, ſich empor— 
zubringen. Eine kühle Abweiſung iſt der Lohn!“ 

Dieſe Worte zündeten. Man wußte, daß eine 
Expedition gegen die überhand nehmenden See- und 
Küſtenräubereien im Werke war. Man bedurfte dazu 
tüchtiger, zuverläſſiger Officiere, und es war daher 
natürlich, daß Seine Excellenz dem Baron Eberhard, 
dem ein guter Ruf voranging, ein Commando zudachte. 
Und dieſe Ehre wurde kurzweg abgelehnt. Warum? 
Weshalb? Alle Gerüchte, welche über den Baron im 
Umlauf waren, und die ſeit einiger Zeit zu ſchlummern 
ſchienen, tauchten mit einem Male wieder auf und 
ſchoſſen wuchernd empor. 

Der Rückſchlag war augenblicklich merkbar. Nach 
dem erſten Empfange des Barons war dieſer der Gegen— 
ſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit; nach der zweiten 
Unterredung mit dem allmächtigen Gebieter löſte ſich 
das leichtgeſchürzte Band. Der Baron ward völlig 
iſolirt und entfernte ſich aus der Geſellſchaft, ohne daß 
Jemand davon eine Notiz nahm. 

Am andern Morgen gab es in Buttenzorg keine 
Perſon von Einfluß, die nicht von dem Vorgange un— 
terrichtet war. Die tonangebenden jungen Officiere, 
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von denen der erſte Anſtoß ausging, gewannen die 
Oberhand. Was konnte die Urſache ſein, ein ſo eh— 
renvolles Anerbieten von der Hand zu weiſen? Was 
anders, als eine jammervolle Feigheit, die mit ver— 
gangenen Heldenthaten ſich brüſtet, welche Niemand ge— 
ſehen, und davon läuft, ſobald die Gelegenheit ſich dar— 
bietet, die Wahrheit jener Erzählungen durch die That 
zu beweiſen. Man war von dem Zutreffen dieſer An— 
ſicht auf das Lebhafteſte durchdrungen und wollte für 
den erlittenen Schimpf die durchgreifendſte Rache nehmen. 

Die Gelegenheit bot ſich unverweilt dar. Die 
Parade hatte auf dem großen Platze vor dem Gou— 
vernements-Palaſte ſtattgefunden. Die Officiere gin- 
gen auseinander und ſchloſſen ſich den Müßiggängern 
auf der Parade an. 

Unter den Luſtwandelnden war auch Baron Eber— 
hard. Die Officiere, die ihm entgegen kamen, mach— 
ten keine Miene, auszuweichen. Der Baron blieb ſte— 
hen und ſah den jungen Mann, der ihm zunächſt ging, 
mit feſten Blicken an. Dieſer verzog den Mund zu 
einem höhniſchen Lachen und drehte ſich um. Der 
Baron rief ihm mit lauter Stimme nach, ſich über 
ſein unhöfliches Benehmen zu verantworten. 

„Was beliebt?“ fragte Jener hochmüthig. > 
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„Ich verlange, daß man mich um Entſchuldigung 
bittet!“ 

Der Baron ſagte dieſe Worte kalt und ruhig. 
Der Officier entgegnete mit einem Ausdruck, der eine 
gemeine Schmähung enthielt. 

Eine allgemeine Mißbilligung ſprach ſich unter 
den Perſonen aus, die Zeugen dieſes pöbelhaften Be— 
nehmens waren, und richteten ihre Blicke auf den 
Baron. Dieſer wurde bleich. Ein leiſes Zittern flog 
über ſeinen Körper. Er drückte die flache Hand auf 
das Herz, als wollte er den ſtürmiſchen Schlag der— 
ſelben unterdrücken. Dann aber erhob er den Kopf 
und ſagte: 

„Für dieſen Schimpf wird der Herr mir Genug— 
thuung geben, wenn er nicht will, daß ich feinen Na— 
men an den Schandpfahl ſchreiben ſoll. Iſt einer der 
Mynheers ſo gefällig, mir, der ich hier jeder Bekannt— 
ſchaft entbehre, den Ehrendienſt als Secundant zu 
erweiſen?“ 

Zwei Officiere erklärten ſich bereit. Zwei andere 
traten auf die Seite des Gegners. Dieſe Herren 
ordneten alles Nothwendige für den folgenden Tag an. 

Dieſes neueſte Ereigniß, das am hellen Tage vor 
vielen Zeugen vor ſich ging, wurde nach allen Seiten 
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hin verbreitet und gelangte auch zur Kunde des Gene— 
ral ⸗ Gouverneurs. Der junge Officier, welcher das 
Duell auf eine leichtſinnige Weiſe hervorrief, war der 
einzige Sohn einer reichen und vornehmen Dame, die 
all' ihre Hoffnung auf den jungen Mann ſetzte, der 
ihr allein aus einer glücklichen Ehe geblieben war. 
Die Freunde der Dame beſtürmten den General-Gou— 
verneur, das Duell zu hintertreiben. Dieſer wies das 
Anſinnen zurück mit dem Bemerken, man ſolle die 
Herren nur ſich mit den Waffen in der Hand gegen— 
über treten laſſen, dann werde ſich bald zeigen, wer 
von ihnen der Poltron ſei. Andere hatten es gewagt, 
den Baron aufzuſuchen und ihn im Namen der Mut⸗ 
ter zu beſchwören, von dem Duell zurückzutreten. Er 
hörte die Herren mit kalter Höflichkeit an und be— 
dauerte, das an ihn geſtellte Geſuch nicht erfüllen 
zu können. 

„Er oder ich!“ das waren die Worte, mit wel— 
chen der Baron die Herren entließ. 

Am andern Morgen ſollte das Duell ſtattfinden. 
Man war zu Buitenzorg in großer Spannung auf 
deſſen Ausgang. 

Um dieſe Zeit erſchien Herr de Klaat in dem 1 Palaſt 
des General-Gouverneurs und erſuchte um eine Audienz. 
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„Was führt Mynheer Willem de Klaat zu mir?“ 
fragte der General-Gouverneur eintretend. „Ich muß 
bitten, ſich kurz zu faſſen, denn meine Zeit iſt ſehr 
gemeſſen.“ 

„Excellenz“, entgegnete der Pflanzer. „Ich komme, 
um Euer Excellenz zu melden, daß dieſer Baron Eber— 
hard mut 

„Iſt er geblieben?“ fragte der General-Gouver— 
neur haſtig. 

Der Pflanzer, welcher von dem Duell nichts wußte, 
mißverſtand die Frage und ſagte: 

„Der bleibt ſo lange, bis man ihm die Thür 
weiſ't und, weil das geſchah, iſt man nicht ſicher, daß 
er zum Fenſter wieder hineinkommt.“ 

„Was ſoll das?“ fragte die Excellenz ſtirnrunzelnd. 

Mynheer Willem de Klaat ſprach von den Beſu— 
chen des Barons in ſeinem Hauſe, von den Gerüch— 
ten, die über denſelben umgingen, und von den Gefah— 
ren, die eine Familie liefe, die ſich mit einem Manne 
von zweideutigem Rufe einlaſſe. Mynheer war im 
beſten Gange, als er plötzlich von dem General-Gou— 
verneur mit der Frage unterbrochen wurde: 

„Wo ſind die Beweiſe?“ 

Der eintretende Adjutant befreite Mynheer von 

Jan Blaufink. II. 7 
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der Verlegenheit, zu bekennen, daß die Beweiſe erſt 
erwartet würden.“ 
Der General-Gouverneur ging dem Adjutanten 
entgegen. Beide ſprachen angelegentlich mit einander. 
Es geſchah ſo leiſe, daß Mynheer de Klaat nur ein— 
zelne Worte verſtehen konnte. Als der Bericht beendet 
war, ſagte der Gouverneur zu dem Adjutanten: 
„Begebt Euch ſogleich zu der Mutter des jungen 
Mannes und drückt ihr in meinem Namen das Be— 
dauern über den beklagenswerthen Vorfall aus. Ich will 
hoffen, daß die Verwundung nicht ſchwer iſt und der 
junge Mann bald wieder ſeinen Dienſt antreten kann. 
Das Duell ſelbſt betreffend, ſoll die Unterſuchung alles 
Ernſtes geführt werden. Ich will dieſe blutigen Rau— 
fereien nicht dulden, die ſeit einiger Zeit wieder an 
der Tagesordnung find. Der Baron Eberhard ...“ 
„Excellenz“, ſagte der Adjutant. „Wenn ich gleich 
bekennen muß, daß der Baron ſich bei dem Duell 
durchaus ehrenhaft benahm, iſt es mir wieder unbe— 
greiflich, weshalb derſelbe es vorgezogen hat, Buiten— 
zorg auf das Schleunigſte zu verlaſſen. Man ſagt, 
er habe ſich geſtern Abend einen Platz auf einem der 
Küſtenfahrer ausbedungen, die für Rechnung der Com⸗ 
pagnie von einem Punkt der Küſte zur andern gehen. 
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Soll ich ſuchen, die Abreiſe zu verhindern, wenn es 
noch Zeit iſt?“ 

„Verhüte der Himmel“, ſagte die Excellenz lachend, 
auf den Pflanzer deutend, „daß wir dieſem Herrn 
einen ſolchen Kummer bereiteten. Mynheer de Klaat, 
Ihr könnt beruhigt heimgehen, da Ihr vernommen 
habt, daß der Mann, der Euerm Hauſe ſo gefährlich 
ſcheint, unſer Eiland ohne unſer Aller Zuthun ver— 
laſſen hat. Habt Guten Morgen, Mynheer.“ 

Der Pflanzer empfahl ſich mit erleichtertem Her— 
zen. Der General-Gouverneur entließ den Adjutan— 
ten, indem er ſagte: 

„Der Baron erwählt das klügſte Theil, indem er 
dem Sturm aus dem Wege geht, der ihn bedroht. 
Er denkt vielleicht, in vier Wochen iſt die Geſchichte 
vergeſſen. Aber mich bringt dies auf die Vermuthung, 
daß Diejenigen Recht haben, die den Baron für einen 
Abentheurer halten. Ein ächter Cavalier hätte dem 
Sturm getrotzt. Behaltet die Sache im Auge, Herr.“ 

Der Adjutant empfahl ſich. 


7 * 


Der braune Wollkopf. 


Das Fahrzeug, auf welchem der Baron ſich ein- 
ſchiffte, war kein gewöhnliches Laſtſchiff. Alles, Bau 
und Takellage, waren ſo eingerichtet, daß es ſchnell 
und ſicher ſegle. Es war ein ſogenannter „Jager“ 
und wurde benutzt, um Nachrichten von einem Küften- 
punkte zum andern zu bringen und auf die kleinen Pi— 
raten zu kreuzen. Dieſe ließen ſich oft blicken und 
fügten den Kauffahrern, die ſich ihrer nicht erwehren 
konnten, einen empfindlichen Schaden zu. Zu dieſem 
Zwecke hatte er auf dem Vorder- und dem Hinterdeck 
zwei eiſerne Geſchütze und außerdem noch einige Mus— 
kedonner und andere Waffen am Bord. 

Das Schiff lief eine raſche Fahrt. Bald lag die 
drückende Atmoſphäre, die auf der Rhede von Batavia 
wie ein Alp laſtet, hinter ihnen und die friſche See- 
briſe wehte belebend über Deck. 
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Eine ruhige, tropische Nacht. Der Jager ließ ein 
langes, glänzendes Kielwaſſer hinter ſich. Die Sterne 
funkelten golden. Von Zeit zu Zeit glitt ein balſami— 
ſcher Hauch über das Deck. Es war der Duft der 
gewürzigen Blüthen, der von dem Lande auf die See 
hinausſtrömte. 

Der Mann am Steuer verwaltete ſein Amt ſpie— 
lend. Es blieb ihm Zeit genug, ſich mit dem Affen 
zu zauſen, der von der Steuerpinne dem Steuernden 
auf die Schulter ſprang, ihm die Mütze abnahm und 
damit in dem Takelwerk auf- und ab enterte. 

Zwei andere Matroſen, junges, friſches Volk, ſtan— 
den bei der Ankerwinde und kurzweilten. Der Eine 
hielt eine Axt in der Hand, machte ſeinem Maaten un— 
terſchiedliche halsbrechende Manöver vor und ſagte 
dann, zu einem gewaltigen Hiebe ausholend: 

„Mit dem einen Schlage werfe ich ihn.“ 

„Das kann ſein“, war die Antwort. „Aber doch 
nicht eher, als bis Du ihn haſt.“ 

„Werde ihn ſchon bekommen. Dafür heißt unſer 
Schiffer Jan Glückskind.“ 

„Narr! Er heißt Jan Blaufink!“ 

„Mit dem Namen ſpricht ihn Niemand an. Alle 
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nennen ihn Glückskind. Und mit Recht. Wenn irgend 
Jemand den Namen verdient, iſt er es.“ 

„Ja, das muß wahr ſein. Als Halbmatroſe am 
Bord des „Gelderland“ und ſieben Jahre darauf als 
erſter Bootsmannsmaat ausgeſchieden; dann von dem 
Capitain, der einen Narren an ihm gefreſſen hatte, 
in der Steuermannskunſt unterwieſen und nun ſelbſt⸗ 
ſtändiger Befehlshaber eines Jager. Er kann es noch 
weit bringen.“ 

„Zuerſt wird er den braunen Wollkopf fangen!“ 
ſagte der Erſte von Beiden. „Dieſer diebiſche Ma 
laye iſt nach ſeinen letzten Raubzügen ſo wagehalſig 
geworden, daß er uns geradezu in den Rachen läuft, 
wenn wir das Glück haben, ſein Kielwaſſer zu kreuzen. 
Und dann Huſſah! geht es dem Spitzbuben an den 
Kragen, und ich bringe den Hieb an, den ich Dir 
vorhin zeigte.“ 

Er hob die Hand, welche noch immer den Stiel 
der Axt hielt; fühlte ſich aber ergriffen und ſchaute in 
das Geſicht des Schiffers, der lachend ſagte: 

„Stopp, mein Junge! Du biſt auf dem beſten 
Wege, mir eine oder die andere Decksplanke zu ſpalten.“ 

„Mein Seel, Herr, es ſollte eigentlich der Schä— 
del des braunen Wollkopf ſein!“ entgegnete der Ma⸗ 
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troſe verlegen. „Zeigte meinem Maaten, wie ich bei 
ſolchen Gelegenheiten aushole.“ 

„Wir wollen das ſo lange aufſparen, bis wir den 
Wollkopf vor uns haben. Geh und verfange den Mann 
am Steuer. Seine Zeit iſt um.“ 

„Allſtunds, Herr“, ſagte der Matroſe und ging, 
den erhaltenen Befehl zu vollziehen. 

Der Schiffer, den ſeine Leute Jan Glückskind 
nannten, war auf das Verdeck gekommen, um die Mor- 
genwache zu übernehmen. Vor der Zeit hatte er ſeine 
Koje verlaſſen. In der Kajüte war es dumpf und 
ſchwül. Die ſchwere Luft drückte ihn. Hier im Freien 
athmete er leicht. Und doch war es eine innere Un— 
ſtätigkeit, die ihn von einem Theil des Verdecks zum 
andern trieb. Er hatte nirgends Ruhe. 

Jetzt lehnte er über die Galerie weg und ſchaute 
auf das wechſelnde Schauſpiel vor ſich. Dort ſenkten 
ſich die Wellen mit weißſchäumenden Strahlenhäuptern, 
um in derſelben Secunde wieder an einer andern Stelle 
aufzutauchen. Es glich einer wandernden Schneekette, 
unterbrochen von dunklen, niederrauſchenden Waſſer— 
maſſen. Mitten innen ragte es hoch empor, wie ein 
kahles Felſen-Eiland. Es war ein ſchlafender Hai, 
der ſich tragen ließ von der glitzenden Fluth. — Jetzt 
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ſchoß es aus den Wellen auf wie ein verworrener 
Knäuel, deſſen einzelne Fäden nach allen Seiten hin 
auseinander ſtäubten. Es war eine Schaar fliegender 
Fiſche, die, von ihrem Todfeinde, dem Delphin, ver— 
folgt, das zugeborne Element verließen, um, wenn die 
Schwingen getrocknet ſind, in daſſelbe zurückzufallen. 

Der Baron kam jetzt auch zu Deck und ſagte zu 
dem Schiffer: 

„Ich wünſche Euch einen guten Morgen, wenn 
man dieſen nach einer ſchlafloſen Nacht haben kann. 
Wie weht uns der junge Tag ſo erfriſchend entgegen. 
Habt Ihr Etwas in Sicht, Herr?“ 

„Nichts. Vorhin trieb ein ſchlafender Hai auf 
dem Waſſer, einem Felsblock ſo ähnlich, daß ich mich 
faft hätte täuſchen laſſen.“ 

„Das Meer erſcheint ein ſtetes Einerlei und doch 
iſt es wechſelvoll und ſtets gewaltig“, meinte der Ba— 
ron. „Wollen wir auf- und abgehen und plaudern?“ 

„Ich bin dabei“, ſagte der Schiffer. „Wunderbar 
iſt es, wie es mir mit Euch geht. Wir ſind nur 
kurze Zeit beiſammen und mir ſcheint es, als kennte 
ich Euch, ſo lange ich denken kann.“ 

„Mir geht es eben ſo mit Euch“, antwortete der 
Baron. „Laßt uns daraus ſchließen, daß wir beſtimmt 
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find, eine lange Zeit zuſammenzubleiben, und richten 
wir unſer Benehmen darnach ein. Ohne Zwang und 
ohne Ceremoniel, wenn es beliebt, offen und geradezu.“ 

Der Baron hielt die Hand hin, der Schiffer 
ſchlug ein und ſagte: 

„Das gilt! Ihr könnt Euch auf mich verlaſſen und 
jederzeit auf mich rechnen.“ 

„Wie Ihr auf mich. Dies genügt vorläufig. Ein 
rückhaltloſes Vertrauen findet ſich, wenn die Herzen 
warm geworden ſind. Wir wollen uns mit unſern 
Bekenntniſſen nicht übereilen.“ 

„Ich muß Euch dennoch gleich ein Geheimniß of— 
fenbaren“, entgegnete der Schiffer. „Mir drückte es 
das Herz ab, daß ich nicht ſagen durfte, was darin 
pocht und hämmert. Aber wie konnte ich den Leuten 
gegenüber den Mund aufreißen? Mit Euch iſt es 
etwas Anderes. Außerdem könnt Ihr mir mit Eurer 
Erfahrung beiſtehen.“ 

„Ich will Euch aufmerkſam anhören.“ 

„Möchte nicht mit einer Lüge Euch gegenüber ſte— 
hen!“ ſagte Jan Blaufink zutraulich, „darum ſpreche 
ich es ehrlich vom Herzen herunter, daß ich keine Or— 
dre habe, an irgend einen Punkt der Küſte anzulau⸗ 
fen, um Nachrichten dahin zu bringen, oder von dort 
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abzuholen. Das iſt nur fo geſagt und recht laut aus- 
geſchrieen worden, um den eigentlichen Zweck zu ver— 
bergen. Man fürchtete zu frühen Verrath, denn 
Spione giebt es allenthalben.“ 

„Und was iſt der eigentliche Zweck?“ 

„Ich ſoll hier draußen kreuzen und mich nach dem 
braunen Wollkopf umthun. Das iſt ein Pirat, Herr, 
welcher der Compagnie ſchon oft einen Schabernack 
ſpielte.“ 

„Seid Ihr beordert, ihn anzugreifen?“ 

„Nein, Herr. Ich ſoll ihn nur unter Land locken 
und mich von ihm jagen laſſen. Der braune Woll- 
kopf iſt ein eigenſinniger Burſche. Wenn er einmal 
eine Jagd begann, läßt er nicht los und wenn 
der Himmel über ihn zuſammenſtürzt. Ich ſoll 
eigentlich dem Spitzbuben die Schlinge über den Kopf 
werfen, damit dann einer der jungen Mynheers aus— 
laufen und dieſe Schlinge zuziehen kann. Aber ich 
hätte Luſt, den jungen Herren die Brühe zu verſalzen 
und den Spaß auf meine eigene Hand zu unternehmen.“ 

Der Baron ſtutzte. Es ſchien, als ob der Ge— 
danke an ein Seetreffen den Landofficier bedenklich 
mache. Aber dieſe Stimmung hielt nur einen Augen⸗ 
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blick an. Er ſchüttelte die Hand des jungen See— 
mannes und ſagte in raſcher Aufwallung: 

„Das iſt wie ein braver Soldat gedacht. Treue 
Kameradſchaft auch in dieſem Falle, wenn Ihr mit der 
Unbeholfenheit einer Landratte Nachſicht haben wollt. 
Aber nun rathe ich, als erſtes Manöver, das Geheim— 
niß auch den Leuten gegenüber fallen zu laſſen. Der 
Pirat kann uns vielleicht erſt in dreien Tagen, oder gar 
in drei Wochen auflaufen; wir können ihn aber auch 
ſchon in der nächſten Stunde in Sicht bekommen. Die 
Ueberraſchung wirkt leicht nachtheilig, und das Volk 
verliert den Kopf.“ 

„Ihr habt Recht!“ entgegnete Jan Blaufink ent— 
ſchloſſen und wandte ſich dem Vorderdeck zu: 

„Hollah Ahoi! Alle Mann!“ 

„Ahoi! Ahoi!“ rief es zurück und gleich darauf 
ſammelten ſich die Matroſen des Jager, um zu hören, 
was ihr Commandant ihnen zu ſagen habe. Mit 
lautem Beifall wurde die Botſchaft vernommen und 
Alle ſchwuren, auf Tod und Leben ihren Mann 
zu ſtehen. 

„Das verdient einen Tropfen extra, der Euch als— 
bald eingeſchenkt werden ſoll, und wenn es an's Ver— 
theilen der Priſengelder geht, ſoll Jeder ſeinen vollen 
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Antheil bekommen. Und nun alle Waffen zu Deck, 
damit wir ſehen, was wir dem braunen Wollkopf 
bieten können.“ 

Dem Befehl ward alsbald Folge gegeben. Das 
Verdeck des Jager glich einem kleinen Arſenal. 

Glatt wie ein Spiegel liegt im erſten blaſſen 
Schimmer des Morgens die Straße Sunda, welche 
die königlichen Eilande Sumatra und Java von ein— 
ander trennt. 

Kein Hauch bewegt die glitzernde Fläche, auf de— 
ren Rücken der goldene Seetang treibt, und der brau— 
nen Schildkröte, die mitten darin ſchwimmt, zum Lager 
zu dienen ſcheint. 

Eine indiſche Feluke mit drei nach hinten über— 
ſtehenden Maſten, deren jeder ein Sprütſegel trägt, 
liegt regungslos auf dieſer unbeweglichen Fluth. Auf 
dem Deck derſelben ſtehen zwei Geſchütze und Gewaffen 
aller Art liegen verſtreut umher. Ein umſichtiger 
Waffenmeiſter ſcheint hier das Regiment nicht zu füh- 
ren. Zur Stunde der Noth greift Jeder, was die 
Hand faſſen kann, um ſein Leben und ſeine Freiheit 
zu vertheidigen, ſammt den Schätzen, die das Innere 
der Felute birgt. 
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Das Malayenvolk, welches dieſes Schiff bevölkert, 
ein Dutzend an der Zahl, liegt ausgeſtreckt auf dem 
Deck, den geſtrigen ſpäten Rauſch verſchlafend und von 
dem heutigen Gelage träumend. Es ſind verwegene, 
confiscirte Geſichter voll Narben und Schrammen, zum 
Theil mit Lumpen bekleidet, zum Theil nackt, oder mit 
einigen prunkenden Fetzen behangen, welche ſie von ir— 
gend einem Prachtſtück ihres Raubes abgetrennt haben. 

Die Spuren der geſtrigen Orgie liegen noch auf 
dem Deck umher. Zerbrochene Krüge und Flaſchen; 
die Scherben eines Glaſes, das der Zecher in der 
Hand hielt, als er lallend zu Boden ſank. 

Nun fliegt ein erſter goldener Schimmer dem Ho— 
rizont entlang und glänzt auf der Fläche der See im 
ſtrahlenden Wiederſchein. Der Tiger des Oceans, der 
rieſige Hai, fährt aus der Tiefe empor und ſpritzt 
ſeinen ſilbernen Waſſerſtrahl in die blaue Luft empor. 
Das erſte Leben auf dieſem weitausgedehnten Schau⸗ 
platz der Ruhe. 

Da wird die Kajütskappe zurückgeſchoben und eine 
rieſige Mulattengeſtalt taucht aus derſelben empor. 
Das Haupt iſt mit einem weißen Shawl umwickelt; 
den Leib bedeckt eine brandrothe Jacke. In dem breiten 
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Gürtel ſtecken zwei Piſtolen. Ein Pulverhorn hängt 
von demſelben herab. 

Mit finſtern Blicken betrachtete er den Horizont 
und die ſchweigend vor ihm liegende See. Dieſe Wind- 
ſtille war eine Feſſel, die ihn hielt und die er nicht 
brechen konnte. Er ſah die Schläfer um ſich her, ſtieß 
einen grimmigen Fluch aus und ſchob den zunächſt 
Liegenden mit einem Fußtritt aus dem Wege. Dieſer 
kollerte einige Schritte weit und murmelte eine Ver⸗ 
wünſchung zwiſchen den Zähnen; dann feſſelte ihn der 
Schlaf von Neuem. 

Abermals öffnete ſich die Kajüte und ein junges 
Inderweib erſchien, blendend-ſchön wie der eben er— 
wachte Morgen. Sie flog dem Führer der Feluke 
entgegen und warf ſich in ſeine Arme: 

„Wollkopf, wann kommen wir heim?“ 

„Wenn die Winde erwachen und unſere Segel 
füllen, ſteuern wir nach Nikobarien, wo unſer der 
Friedenspalaſt harrt. Da beginnt dann ein Leben des 
ſteten Glanzes. Wir genießen die Schätze, welche ich 
dort aufgehäuft habe. Der Preis für ein Leben voll 
Kampf und Sieg.“ 

„Wären wir erſt dort!“ 

„Ungeduldige! Habe ich es Dir nicht verſprochen?“ 
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„Das thateſt Du ſchon vor einem halben Jahre 
und haſt es doch nicht gehalten.“ 

„Gut, daß ich es nicht that!“ lachte der Wollkopf. 
„Mir fehlte dann, was ich jetzt habe.“ 

Er ſtampfte mit dem Fuße und rief der Dirne 
grinſend zu: 

„Weißt Du, was unter dieſem Fußtritt liegt? Sil— 
ber, Gold und Edelſteine die Fülle. Dein Leben muß 
dreimal länger ſein, als ſonſt ein Menſchenleben iſt, 
und Du wirſt doch nicht die koſtbaren Gewänder alle 
tragen, welche in den Kiſten auf Erlöſung harren. 
Hei, Mirjam! Ich werde leben wie der Kaiſer von 
Siam und Du wirſt meine Kaiſerin ſein!“ 

„Deine Dienerin, Du ſüßer Wollkopf! Deine 
Sklavin!“ entgegnete Mirjam ſchmeichelnd. 

„Nun denn, Sklavin!“ entgegnete der Wollkopf in 
heiterer Laune, „ſei des Dienſtes gewärtig. Hole mir 
einen erfriſchenden Morgentrunk und kredenze ihn mir. 
Bringe auch den Pfauenfächer und wehe mir Küh— 
lung zu.“ 

Mirjam eilte fort und kehrte bald darauf wieder, 
den ſilbernen Pokal in der einen Hand, den Pfauen⸗ 
fächer in der andern. Sie nippte von dem Wein und 
reichte dem Wollkopf den Pokal, den er in einem 
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Zuge leerte. Sie fächelte fein erglühendes Haupt und 
ſagte liebkoſend: 

„Wir ſteuern in den Hafen der Ruhe?“ 

„Ja, das thun wir.“ 

„Der Spanier, den wir in der vorigen Woche 
enterten, und den Du, als Du fein Gold in Sicher- 
heit brachteſt, mit allem Volke in die Luft ſprengteſt, 
war der letzte?“ | 

„Der verdammte Spanier! Er ſchlug zwölf mei- 
ner tüchtigſten Leute todt, darum mußte er auch ſprin⸗ 
gen. Seit dem Tage iſt es ſtill um uns her. Kein 
Hauch bewegt die Luft. Wir liegen wie angekettet. 
Ich brenne vor Ungeduld .. ..“ 

„Und ich verzehre mich vor Sehnſucht!“ ſagte 
Mirjam. „Einen böſen Traum hatte ich. Ein gro- 
ßes Orlogsſchiff kreuzte unſer Fahrwaſſer und Du bo— 
teſt ihm den Kampf.“ 

Eine finſtere Wolke deckte das Geſicht des Woll— 
kopfs: | | 

„Das war im Traum, wie Du ſagſt. Wie könnte 
ich in der Wirklichkeit daran denken, einem Orlogs— 
ſchiff mit dem jämmerlichen Reſt, der dort ſchnarchend 
umherliegt, einen Kampf anzubieten. Meine braven 
Zwölfer! Der Hai hat ſie gefreſſen!“ 
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„Darum lief es auch ſo unglücklich im Traume 
aus“, fuhr Mirjam fort. „Sonſt, wenn man einen 
Gegenſtand ſieht, der von ferne kommt, iſt er klein, 
und erſt, wenn er ſich nähert, nimmt er an Größe 
zu. Hier war es umgekehrt. Das Schiff, wie ein 
Rieſe anzuſehen, als es am Horizont auftauchte, 
ſchrumpfte zuſammen, da es näher kam, und als es 
uns ſeitlängs legte, war es kaum größer als Dein 
Boot.“ 

„Gut geträumt, Mirjam!“ lachte der Wollkopf. 
„Es bedeutet, daß mir der Ocean noch ein Boot zu— 
führt, das ich ſtatt des unſern nehmen kann, was die 
ſpaniſchen Kugeln zertrümmerten. Verdammt ſind dieſe 
Spanier! Sie ließen mir nur eines und die Heckjiolle.“ 

Die Erinnerung an dieſen Gegner, der ihm eine 
ſo empfindliche Wunde beibrachte, bevor er unterlag, 
trieb ihm das Blut zu Kopf. Er rannte einige Male 
das Verdeck auf und ab; dann ſtand er plötzlich ſtill 
und horchte, den Kopf vorgeſtreckt, mit geſpannter Auf— 
merkſamkeit. Er netzte den Finger, wie der Seemann 
zu thun pflegt, wenn er eine Aenderung in der Atmo— 
ſphäre zu entdecken meint, hielt ihn hoch empor und 
wartete in großer Spannung. Mirjam folgte allein 
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„Briſe!“ rief er überlaut und ein Strahl der 
Freude flog über das wilde Geſicht. „Briſe! Die 
Kette beginnt ſich zu löſen.“ 

Fernab, dem ſchärfſten Auge kaum erkennbar, be— 
gann ein kleiner Theil des blanken Meerſpiegels ſich 
zu kräuſeln. Schnell, wie es kam, verſchwand es, 
um an einer andern Stelle wieder ſichtbar zu 
werden. Es iſt der erſte Hauch, der durch den todten 
Raum weht und das kommende Leben verkündet. Es 
ſind die Pfoten der Katze, welche über die See hin— 
ſchlüpfen, ſagt der Seemann, und ſich zur Mäuſejagd 
vorbereiten. Huſſah! Wo iſt die Katze in der Straße 
von Sunda? Und wo ſind die Mäuſe? 

Dem erſten Hauche, ſchwach und unhörbar im 
weiten Raume ſich verlierend, folgt der zweite, ſtär— 
kere und bald iſt die glitzernde blanke Fläche verſchwun— 
den. Die See kräuſelt ſich und ſchüchtern klopft die 
jüngſte ſich hebende Welle gegen den Bug des Pira— 
tenſchiffes. 

„Hollah! Alle Mann!“ rief der braune Wollkopf, 
und als dem raſch ausgeſtoßenen Befehl die Erfüllung 
nicht auf dem Fuße folgte, riß er die Piſtolen aus dem 
Gürtel und feuerte ſie nach einander ab, daß die Ku— 
geln über das Verdeck hinpfiffen. 
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Scheltend, ſchreiend, fluchend fuhren die Schläfer 
von dem Boden auf. Sie ſchauten ſtieren Blickes dem 
Pulverdampfe nach und ſchüttelten ſich den bleiſchweren 
Schlaf ab. Aber als die friſche Morgenbriſe fie an⸗ 
wehte, als ſie die Wellen rauſchen hörten, die ver— 
nehmlicher an die Seitenwände ihrer Feluke pochten, 
da erwachte der Seemann in allen Denen, die ſich 
dem herrſchenden Elemente dienſtbar fügten, um es zu 
beherrſchen. Der Steuermann ergriff die Ruderpinne 
und Mirjam flüſterte dem geliebten und gefürchteten 
Gebieter zu: 

„Sage ihm den Steuercours, der in die Heimath 
führt!“ 

Die Segel ſtiegen an den Maſten empor und die 
Feluke flog dahin. 


Noch immer iſt es die Sundaſtraße, allein an ei- 
ner andern Stelle derſelben. Dort ſchwamm bislang 
auch ein Schiff hülflos umher, jeder Steuerkraft be— 
raubt und unter dem Druck der Windſtille leidend. 

Aber nun wehte auch über dieſes Deck hin der 
erſte belebende Hauch des neuen Lebens und die Mann⸗ 
ſchaft erwachte aus ihrer dumpfen Betäubung. Der 


Ordnungsſinn, der am Bord dieſes Fahrzeuges herrſchte, 
8 * 
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verleugnete ſich in ſolchem Momente nicht. Alle Hände 
waren geſchäftig. In einer halben Stunde ſtand am 
Bord Alles vierkant und der blau- roth-weiße Wim⸗ 
pel am Topp, der gerade an der Stänge herunterhing, 
wehte friſch von derſelben ab, einer Schlange gleich 
ſich krümmend und ſchlängelnd. Die Breitfock und 
die Beſane füllten ſich und das Fahrzeug kam allge 
mach in Fahrt. 

„Schlimme Tage das, Baron Eberhard“, ſagte 
der Schiffer zu ſeinem Paſſagier. „Werde von mei⸗ 
nem Lugaus auf der See nicht viel Ehre heimbrin⸗ 
gen. Von dem Wollkopf keine Spur.“ 

„Viele Träume ſpuken in dem Hirn des Men⸗ 
ſchen, die nicht in Erfüllung gehen“, entgegnete der 
Baron. „Ihr habt eine ſo glückliche Zeit gehabt, daß 
Ihr immerhin einen Fehlſchlag tragen könnt. Kehren 
wir in Gottes Namen heim. Ich bin des Umher— 
kreuzens müde und Ihr ſeid auch wohl zu der Ueber— 
zeugung gekommen, daß hier jede weitere Mühe ver— 
loren iſt.“ 

„Das thue ich!“ antwortete der Commandant des 
Jager. „Sobald mein Beſteck in Ordnung gebracht 
iſt, laſſe ich abhalten auf die Jakatra-Bai. Es iſt 
ein teufelsmäßig ſchlechtes Geſchäft, Herr, mit dem 
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Hut in der Hand vor dem Patron zu erſcheinen und 
zu ſagen, daß man Nichts ausrichtete.“ 

Es war ein eignes Verhältniß zwiſchen dieſen bei⸗ 
den Männern. Als ſie ſich zuerſt fanden, fühlten ſie 
ſich unwillkührlich zu einander hingezogen und geſtan— 
den es ſich in edler Freimüthigkeit. Sie kamen über⸗ 
ein, daß ihr Umgang am Bord offen und geradezu, 
ohne Zwang und Ceremoniel ſein ſollte, und der Ba— 
ron ſetzte hinzu, das Vertrauen fände ſich, wenn die 
Herzen erſt warm geworden wären. 

Aber das Vertrauen fand ſich nicht. Der Führer 
des Jager trug eine geheime Scheu, von ſeiner Ab— 
kunft zu reden. Er mochte dem Edelmanne gegenüber 
nicht ausſprechen, daß er nicht einmal von ehrbarer, 
bürgerlicher Herkunft ſei, ſondern ſchob jede freiwillige 
Erörterung hinaus bis zu der Stunde, wo Jener ihm 
darnach fragen werde. Allein dieſe Stunde wollte 
nicht kommen. Der Baron fragte nicht. Ob aus 
Höflichkeit, ein Geheimniß nicht wiſſen zu wollen, das 
ihm nicht freiwillig entgegen getragen ward? Oder aus 
Furcht, Gleiches mit Gleichem vergelten zu müſſen? 
Wer vermag es zu entſcheiden? Die Thatſache beſtand 
und die unerträgliche Langeweile, die während der 
Windſtille am Bord des Jager die geſammte Be⸗ 
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ſatzung ergriffen hatte, wurde dadurch noch peinlicher 
und unerträglicher. 

Aber nun wehte ein neuer Geiſt durch das Schiff, 
der mit der neuen Briſe erwachte. Der Baron nahm 
die einen Augenblick ſtockende Unterhaltung wieder auf 
und ſagte zu dem Schiffer, der über die Galerie weg 
in das ſchäumende Kielwaſſer ſah: 

„Euch darf das keinen Kummer verurſachen. Wohl 
mag es peinlich ſein, dem, der uns mit vollen Händen 
erwartet, zu ſagen, ich habe Nichts gefangen. Das 
Netz iſt leer, allein Ihr habt das Bewußtſein, Nichts 
verſäumt zu haben, und das iſt genug, um Euer Ge— 
wiſſen zu beruhigen. Kommen wir in Batavia an, ſo 
ſeid überzeugt, daß ich der Erſte bin, der als Zeuge 
für Euch in dieſer Sache auftritt, wenn es eines Zeug⸗ 
niſſen bedürfen ſollte. Aber da kommt einer von den 
Leuten. Es iſt der Pieter, der Euch ruft. Hört Ihr 
nicht, Schiffer?“ 

Es ſchien, als hätte Jan Blaufink die Worte des 
Barons gar nicht gehört. Er wandte ſich raſch um 
und ſagte mit verlegener Haſt: 

„Was willſt Du, Pieter? He?“ 

„Mit Verlaub, Schiffer. Vor uns, Krahnbalks⸗ 
weiſe im Luf iſt ein Segel.“ 
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Die allgemeine Aufmerkſamkeit lenkte ſich auf die⸗ 
ſen Punkt. Der fremde Segler hatte eine vortheil- 
hafte Lage im Oberwind. Er konnte, wenn er ſonſt 
wollte, gerade auf die Breitſeite des Jager abhalten, 
während dieſer nur mit Mühe aufzukreuzen vermocht 
hätte. Das Fernrohr wurde herbeigeholt und der Neu— 
aufgetauchte einer genauen Prüfung unterworfen. 

Auch von dem Verdeck jenes Schiffes aus war 
der Jager bemerkt worden. Auch dort hielt man einen 
ſcharfen Lugaus, auch dort bereitete man Alles auf ein 
ungewöhnliches Ereigniß vor und das Schauſpiel ent⸗ 
wickelte ſich auf zweien Verdecken zugleich. 

Der braune Wollkopf, der auf dem Wege zu ſei— 
nem Aſyl war, betrachtete den neuen Ankömmling mit 
gierigen Blicken. Sein kundiges Auge enthüllte ihm 
in einem Moment die Vortheile, welche er, Jenem ge— 
genüber, hatte und er befahl mit einer Handbewegung 
ſeinem Steuermann, geradesweges auf Jenen abzuhalten. 

Mirjam, die ſtete Begleiterin ihres Freundes, be— 
trachtete ihn mit ängſtlicher Aufmerkſamkeit. Sie kannte 
ihn zu gut, um nicht zu wiſſen, daß etwas Beſonderes 
in ihm vorging, aber bevor er nicht ſein Schweigen 
brach, wagte ſie nicht, ihn in ſeinen Beobachtungen 
zu ſtören. 
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„Der Satanskerl hält gerade auf uns ab!“ ſagte 
Jan Blaufink, einen Augenblick das Fernrohr abſetzend. 
„Das hat etwas zu bedeuten.“ 

Das Auge des Barons war weniger ſeegeübt. 
Die Bewegungen eines Schiffes waren ihm nicht ge— 
läufig; doch bedünkte es ihm, als ob die Formen des 
fremden Seglers entſchiedener hervorträten. 

„Eine Viertelmeile näher!“ rief der braune Woll- 
kopf, und ein Zug wilder Freude verzerrte das verwe— 
gene Geſicht noch mehr. „Nicht eine Stunde dauert 
es und wir find ihm auf Schußmeite nahe.“ 

„Denke an Dein Verſprechen!“ rief Mirjam ängſt⸗ 
lich. „Du haſt mir Dein Wort gegeben, Dich in kei— 
nen Kampf mehr einzulaſſen. Wir ſind auf dem 
Wege nach dem Hafen der Ruhe.“ 

„Nur noch dies eine Mal!“ jauchzte der Woll⸗ 
kopf auf. „Schau, wie ſtolz der Uebermüthige ſich in 
meiner Gegenwart auf den Wellen wiegt! Das darf 
nicht ſein. Bauchen ſich nicht ſeine Segel auf, als 
wäre für keine Andern, außer ihm, Raum auf der 
See? Hollah, mein Junge! Wir wollen Dir die ſtol⸗ 
zen Flügel ein wenig beſchneiden. Das iſt das geeig- 
nete Meſſer dazu.“ 

Er ſtieß mit dem Fuße gegen den Lauf des nahe 
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bei ihm ſtehenden Geſchützes und brach in ein wildes 
Gelächter aus. 

„Baron Eberhard, das wird ein heißer Morgen!“ 
rief Jan Blaufink erregt. „Ich lege meine Hand dar— 
auf in's Feuer, daß es der braune Wollkopf iſt. Er 
will uns jagen! Uns, den Jager! Laßt mich noch ein- 
mal genau hinſchauen.“ 

Die Mannſchaft ſtand in zwei oder drei Gruppen 
vertheilt und hatte für den fremden Segler eine gleiche 
Aufmerkſamkeit, als ihr Schiffer. Flüſternd theilten 
ſie ſich ihre Bemerkungen mit und machten ſich Zeichen. 
Jetzt, als ſie die laut geſprochenen Worte des Schiffers 
hörten, gaben ſie laut ihre Zuſtimmung. 

Der Baron antwortete Nichts. Er hielt die Lip⸗ 
pen feſt aufeinander gepreßt und ſchlang die Hände 
in einander. 

„Klar Deck!“ befahl Jan Blaufink rückgewendet 
und „Klar Deck iſt es!“ erſchallte als Antwort zurück. 

„Nein, nein!“ rief Mirjam und umſchlang den 
Geliebten mit beiden Armen. „Du ſollſt, Du mußt 
mir Dein Wort halten. Ein Unglück bricht über uns 
herein. Denke an meinen Traum.“ 

„Zum Teufel mit Deinem Traum und mit der 
Träumerin dazu!“ lachte der Wollkopf und machte ſich 
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mit Gewalt von ihr los. „Hollah Joho! Wie lautet 
der Schlachtgeſang am Bord des Wollkopfs?“ 

Ein wildes Geheul war die Antwort, welche die 
Piraten ihrem Führer gaben. 

Mirjam warf ſich vor ihm nieder und umklam⸗ 
merte ſeine Kniee: 

„Es gilt mein Leben und das Deinige! Du darfſt 
mich nicht ungehört verſtoßen. Keinen Fuß breit weiter 
auf dieſer Bahn! Er führt uns in den Abgrund!“ 

„Hinunter denn bis auf den Boden der See!“ 
antwortete er mit gellendem Lachen. „Aber dann nicht 
ohne Sang und Klang. Klart die Bugkanone!“ 

Die Lage des Piratenſchiffes war ſo, daß die Ku⸗ 
gel, wenn die Bugkanone abgefeuert wurde, gerade die 
Breitſeite des Jager treffen mußte. Der Führer deſ⸗ 
ſelben bemerkte die Bewegung auf dem feindlichen Deck 
und rief: 

„Er will uns eins verſetzen! Abfallen! Drei 
Striche und mehr!“ 

Das Manöver wurde genau befolgt. Als der 
weiße Dampf von dem Piratenſchiffe aufſtieg und die 
Kugel ihren Lauf begann, hatte der Jager eine andere 
Lage. Ziſchend flog der Eiſenball hinter demſelben weg. 

„Und nun geben wir klein bei, bis wir einen 
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tüchtigen Schlag machen können! Hollah! Alle Segel 
bei! Wenn der Wollkopf uns auf der Flucht ſieht, 
verliert er den Verſtand vor lauter Luſt. Ein flie⸗ 
hendes Schiff vor ſeinem Buge iſt nichts anderes, als 
gebratener Speck in einer Mauſefalle, wenn die Ratten 
an Bord kommen! Nicht ſo ſtill, Baron Eberhard! 
Es wird ein lebendiger Tag. Habt ein wenig Acht 
auf die Geſchütze, wenn es beliebt.“ 

Der Baron ging. Die Geſchütze waren klar zum 
Abfeuern. Die glimmende Lunte lag daneben. Von der 
Mannſchaft des Jager ſtand Jeder an ſeinem Platze, 
entſchloſſen, mit ihrem mannhaften Führer zu ſtehen 
und zu fallen. 

Die Jagd begann. Dahin ſauſte der Jager und 
die Feluke ſauſte hinter ihm drein. Der Wind gab 
ſich ſtärker auf, allein Keiner von Beiden dachte daran, 
auch nur einen Fuß breit Leinwand zu bergen. Die 
Fahrzeuge lagen fo tief nach See über, daß die Schanz- 
kleidungen unter Waſſer ſtanden. 

Jan Blaufink blieb kalt und ruhig. Der Baron 
ſtand unweit von ihm, bleich und mit geſchloſſenen 
Lippen. An Bord der Feluke hatte ſich der Wollkopf 
auf feine Bugkanone geſtellt und fein zerriſſenes Ge— 
ſicht glänzte vor teufliſcher Luft. Mirjam lag wim⸗ 


124 


mernd am Boden und bat mit flehendem Tone, dieſer 
entſetzlichen Jagd ein Ende zu machen. 

Der Wollkopf antwortete mit einem Fluch und 
rief mit lauter Stimme über Deck: 

„Feuert die Bugkanone ab und rennt ihm den 
Spiegel ein!“ | 

Der Befehl ward vollzogen. Der Schuß donnerte 
über die See hin. Hundert Schritte vor dem Spie⸗ 
gel des Jager fiel die Kugel ermattet nieder. 

„Fehlgeſchoſſen, mein Junge!“ ſagte Jan Blaufink 
lachend. „Alle Schläge treffen nicht, das wußte ich 
ſchon, da ich als Jan Koſtkind auf dem Neptunswerft 
umherlief. Aber nun iſt es Zeit, dem Spiel ein Ende 
zu machen und mit Ernſt an unſer Werk zu gehen. 
Hollah, alle Mann!“ 

Seine Matroſen ſtanden um ihn her und hörten 
aufmerkſam zu. Er unterrichtete ſie von dem gefähr- 
lichen, wagehalſigen Manöver, welches er beabſichtigte. 
Als er endete, brachen ſie in ein lautes Huſſah aus. 
Er reichte dem Aelteſten die Hand und ſagte: 

„Das iſt gut, Jungens. Entweder wir fallen in 
einem ehrlichen Kampfe, oder wir fangen einen Hund 
von Piraten, der mehr als hundert Menſchenleben auf 
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jeinem Gewiſſen hat, und für ein gutes Priſengeld ſoll 
uns nicht bange ſein.“ 

Die Matroſen drückten ihre Zufriedenheit durch 
ein wohlgefälliges Schmunzeln aus, worauf Jan Blau- 
fink ſagte: 

„Baue auf Euern Muth, Jungens. Glaube aber, 
daß es damit nicht allein gethan iſt. Wir ſind doch 
nur zerbrechliche Geſchöpfe, die von einem halben Loth 
Blei niedergeworfen werden, um nie wieder aufzuſtehen. 
Weiß nicht, wie Ihr es mit Eurem Gewiſſen haltet; 
aber ich meines Theils glaube, daß es mit allem Men⸗ 
ſchenwerk ein thörichtes Ding iſt, wenn nicht der liebe 
Herrgott ſeine Hand darüber hält, und darum denke 
ich ein Wort mit ihm zu reden, wie es mir gerade 
aus dem Herzen kommt.“ 

Er zog den Hut und faltete andächtig die Hände. 
Seine Lippen bewegten ſich. Seine Augen leuchteten. 

Die Hüte der Matroſen fielen zu Deck und die 
harten braunen Finger flochten ſich in einander. Und 
es war kein Auge, welches nicht wunderbar erglänzte, 
als mitten im ſauſenden Fluge ein leichtbeſchwingter 
Fregattenvogel ſenkrecht aus der Höhe herabſchoß und 
auf der Raa der Breitfock ſich niederließ. 
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„Das iſt ein gutes Zeichen!“ rief Jan Blaufink, 
wunderſam ergriffen von dieſem Ereigniß. „Wir ſind 
geborgen! Hollah, alle Mann an's Werk!“ 

Die von dem jungen Schiffsführer ſchon im Vor— 
aus gegebenen Befehle wurden mit der größten Pünft- 
lichkeit vollzogen. Jede Bewegung des Jager wurde 
von dem Verdecke des Piraten aus mit leichtem Stau⸗ 
nen bemerkt, das allmählich in ein lautes Aufjauchzen 
überging. 

Das Toppſegel ſenkte ſich und die Breitfock wurde 
in die Gey geſtellt. Der Jager, eben noch mit der 
Feluke im raſenden Wettlauf dahinſauſend, ſtrich ſeine 
Segel und drehte in den Wind. 

„Er kann nicht weiter!“ lachte der Wollkopf. 
„Den haben wir!“ 

Mirjam richtete ſich vom Boden auf und ſah er— 
ſtaunt zu dem Freunde auf. 

„Siehſt Du nun“, rief er ihr zu, „wie thöricht 
Du warſt, mir dieſen letzten Kreuzzug zu mißgönnen? 
Ha! Ha! Da kommt auch ſein Wimpel zu Deck. 
Vollſtändig ergeben auf Gnade und Ungnade! Nun 
wartet, Ihr holländiſchen Hunde! Ich ſchleppe Euch 
mit mir in unſer Paradies. Ihr ſollt mir Skla⸗ 
vendienſte thun Euer Lebelang.“ 
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Die Piraten ſtießen ein wildes Geheul aus, das 
ihrem Entzücken Ausdruck geben ſollte. 

Nur noch kurze Zeit und die Feluke war dem 
Jager ſo nahe gekommen, daß eine Flintenkugel das 
Deck derſelben erreichen konnte. Der Wollkopf hatte 
ſein Fernrohr zur Hand genommen: 

„Drei Kerle ſtehen umher und ſchauen ſo ſchaf— 
mäßig drein, als hätten ſie eine achttägige Seekrank— 
heit überſtanden. Würde ſie Einen nach dem Andern 
niederſchießen, wie verſtürmte Möven, wenn ich ſie 
nicht als lebendiges Zugvieh in meine neue Colonie 
ſchleppen wollte. Lache, Mirjam, lache! Die beiden 
Stärkſten ſollen Deine Sänfte tragen.“ 

Und Mirjam lachte. 

„Boot über Bord!“ rief der Wollkopf und der 
Befehl wurde alsbald in Ausführung gebracht. „Sechs 
Mann hinunter mit Piſtolen und Enterbeilen. Setzt 
Euere Ruder ein und entert zu Deck, ſo ſchnell Ihr 
könnt! Es lohnt nicht, daß ich ſelbſt eine Hand an 
dieſen erbärmlichen Geſellen lege.“ 

Das Boot ſtieß ab. Es ſchnitt durch die kriſtall— 
klare Fluth und legte dem Jager ſeitlängs. Der 
Schiffer erſchien auf dem Fallreep, den Hut in der 
Hand, als empfange er liebe Gäſte. Die Piraten 
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ſtiegen unbehindert auf das Deck. Ihr Erſcheinen 
brachte nicht die geringſte Veränderung hervor. Es 
blieb ſtill, wie vorher. 

Der Wollkopf ſah es und es berührte ihn un— 
heimlich: 

„Schläft dort Alles und haben ſich die Unſerigen 
ihnen beigeſellt? Hollah! Feuert ab die Bugkanone! 
Feuert! Feuert!“ 

Der Befehl ward mit ſolcher Haſt gegeben und 
ausgeführt, daß an ein genaues Zielen nicht zu denken 
war. Die Kugel flog über das Deck des Jager hin. 
Dort blieb es ſtill, wie zuvor. 

„Mir iſt es, als hätte ich das Fieber! Mirjam 
bringe mir einen Trunk! — Hörſt Du, Weib? — 
Warum krümmſt Du Dich am Boden?“ 

„Mann! Es iſt der entſetzliche Traum, der in 
mir am hellen Tage zum zweiten Male lebendig wird.“ 

„Du ſollſt nicht träumen, Du ſollſt wachen. Es 
waren die beſten ſechs Kerle, die ich abſandte, und ſie 
kommen nicht wieder und ich .... Das halte ich 
nicht aus! Hollah! Die Hecköolle her!“ 

Mit finſtern Geſichtern, langſam und e 
wurde der Befehl ausgeführt. Die beiden Piraten, 
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welche ſich mit derſelben herabgelaſſen hatten, blieben 
darin ſitzen. 

„Ich will ſelbſt hinüber!“ rief er und ſchnallte 
den Piſtolengurt feſter. „Bringt mir meinen Säbel!“ 

Mirjam warf ſich ihm in den Weg: „Ich laſſe 
Dich nicht! Herbei, Ihr Leute! Helft! Haltet ihn!“ 

„Zurück, Weib!“ ſchrie er ihr zu und ſchleuderte 
ſie beiſeite. 

Mit einem Sprunge war er auf dem Fallreep. 

Jan Blaufink ſtand, am Maſt gelehnt und horchte, 
den Kopf ſeitwärts geneigt: 

„Hört Ihr das, Baron Eberhard? Die Mäuſe 
ſitzen in der Falle und pfeifen! Ein vortreffliches 
Kunſtſtück! So fingen wir die dummen Jungen weg, 
welche uns am heiligen Dreikönigstage den Spaß ver- 
derben wollten! Stück vor Stück in die Schlinge und 
die Hände auf den Rücken gebunden in den Raum 
hinunter. Das Werfen habe ich gelernt.“ 

„Kein Fehlſchlag darunter!“ ſagte der Baron. 

„Ein Fehlſchlag wäre unſer Aller Tod geweſen!“ 
antwortete Jan Blaufink ernſt. 

„Ich bewunderte Euer kaltes Blut!“ 

Dem jungen Schiffsführer ſchwebte ein raſches 
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Wort auf den Lippen, allein er unterdrückte es ebenſo 
ſchnell, als es entſtand, und ſagte nur: 

„Entweder! Oder! — Aber da kommt ein neuer 
Kamerad! Wollklopf ſchickt feine Heckjolle, um das 
Boot zurück zu beordern. Arme Heckjolle, Deine Tage 
ſind gezählt.“ 

Die Hecjolle näherte ſich. Das Boot des Ja— 
ger ſtand der Länge nach auf dem Verdeck. In dem⸗ 
ſelben raſchelte es. Das darüber geſpannte Leinen be— 
wegte ſich. Es ward ein Kopf ſichtbar. Aber ebenſo 
ſchnell, als er auftauchte, war er wieder verſchwunden, 
als Jan Blaufink leiſe pfiff. 

„Können es nicht abwarten!“ ſagte er, in ſich hin— 
einkichernd. „Die Schlinge in ihrer Hand wird glü— 
hendes Feuer. Nun, mir prickelt es auch in den Fin— 
gern und ich wollte, es wäre zu Ende.“ 

Der Wollkopf ſprang auf das Verdeck. In dem— 
ſelben Augenblicke flog aus dem Boot ein verſchlun— 
genes Tau. Ein anderes kam vom Halbdeck her. 
Beide wurden ſo geſchickt geworfen, daß die an den 
Enden der Taue befindlichen Schlingen dem Piraten 
über den Kopf fielen. Ehe er ſich ihrer erwehren 
konnte, wurden ſie feſt angezogen. Er ſtürzte laut 
brüllend zu Boden. Seine beiden Genoſſen, die auf 


151 


dieſes Geſchrei dem Führer folgten, hatten daſſelbe 
Schickſal. 

Eine Stunde ſpäter bot ſich ein völlig veränderter 
Schauplatz dar. 

Jan Blaufink hatte ſich in das Boot der Piraten 
begeben und den größten Theil feiner Leute, alle wohl— 
bewaffnet, mitgenommen. Sie ruderten von dem Ja⸗ 
ger ab zu der Feluke, an deren Bord nur noch vier 
Männer zurückgeblieben waren. Der Widerſtand der— 
ſelben war gering. Sie feuerten ihre Piſtolen ab und 
zwei Matroſen des Jager trugen leichte Wunden da— 
von. Ehe neu geladen werden konnte, war Jan Blau— 
fink oben und ſeine Braven folgten ihm nach. 

Das Gefecht war kurz und entſcheidend. Die Pi— 
raten ergaben ſich auf Gnade und Ungnade. Der 
Steuermann des Jager wurde zum Priſenmeiſter er— 
nannt und von dem Topp des Piratenſchiffes wehte 
die holländiſche Flagge. 

Jan Blaufink war an Bord ſeines Jager zurück— 
gekehrt. Mirjam's Flehen hatte ihn gerührt. Er 
nahm ſie mit, um das Schickſal ihres geliebten Freun⸗ 
des zu theilen. 

„Mit einem Weibe führe ich keinen Krieg!“ ſagte 
er, als er ihr die Treppe zeigte, welche zu den Ge— 
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fangenen unter Deck führte. „Aber damit Ihr nicht 
die Schlinge löſt, welche ich erſt mühſam geknüpft 
habe, will ich Euch einen Wächter mitgeben, der jeden 
Euerer Schritte bewacht.“ 

Auf ſeinen Befehl begleitete einer der Matroſen 
die ſchöne Mirjam in den Raum. Laut ſchreiend warf 
ſie ſich neben dem Geliebten in die Kniee: 

„Nun iſt mein Traum in Erfüllung gegangen!“ 

Der Wollkopf verharrte in finſterem Schweigen. 
Als endlich der Thränenquell des Weibes verſiegte 
und ſie im ſtummen Schmerz neben ihm ſaß, wandte 
er den Kopf nach ihr um und ſagte: | 

„Mirjam, wenn wir in Batavia ankommen, ſchlep⸗ 
pen ſie mich vor Gericht und hängen mich, wie einen 
gemeinen Dieb!“ 

Sie ſchluchzte krampfhaft. 

„Ich muß ſterben wie ein Hund und bin doch 
ein großer Krieger geweſen, der die Javaſee erzittern 
machte, Jahre lang. Mirjam, wirſt Du es leiden, 
daß ich am Galgen ende, weil ich nicht mit dem 
Schwerte in der Hand habe fallen können?“ 

„Nein!“ ſagte ſie entſchloſſen. „Du wirſt ihnen 
nicht zum Schauſpiel dienen. Du ſollſt frei eingehen 
in das Paradies Deiner Väter.“ 
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„Ich habe das von Dir erwartet, Mirjam!“ 

„Du wirſt nicht mit Schimpf beladen vor ihnen 
erſcheinen und ich werde Dich auf Deinem letzten Wege 
begleiten.“ 

Er ſah ſie mit leuchtenden Augen an. 

„Ich habe genug für uns Beide!“ flüſterte ſie 
noch leiſer. „Aber wende Dein Angeſicht von mir 
und thue, als ob Du ſchliefeſt. Der Wächter, den ſie 
mir mitgaben, ſieht uns mißtrauiſch an und bewacht 
jede unſerer Mienen.“ 

Sie erhob ſich aus ihrer knieenden Stellung und 
fuhr laut zu ſprechen fort: 

„Du willſt trinken? Wenn ein Waſſertropfen 
durch Bitten und Thränen zu erlangen iſt, ſollſt Du 
ihn haben. Ihr Leute! Erbarmt Euch eines ar- 
men, wunden Mannes, deſſen Zunge brennt, und gebt 
mir für ihn einen Tropfen Waſſer.“ 

Sie ging von Einem zum Andern und kehrte mit 
einer halbgefüllten Calabaſſe zurück. 

„Geliebter!“ flüſterte ſie. „Hier iſt der Schlüſſel, 
der Dir die Freiheit giebt. Biſt Du bereit?“ 

„Ich bin es!“ entgegnete er feſt. „Mache ein 
Ende und gieb ihn mir.“ 

Sie ſetzte die Calabaſſe an und trank. Er konnte 
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einen Schrei nicht unterdrücken. Zuſammenſchauernd 
ſprach ſie: 

„Dies war mein Antheil, jetzt gebe ich Dir den 
Deinigen.“ 

Sie hielt ihm die Calabaſſe vor, die er bis auf 
den letzten Tropfen leerte; dann ſchleuderte ſie dieſe 
weit von ſich, umſchlang den Geliebten mit beiden Ar- 
men und blieb regungslos neben ihm liegen. 

Während dieſer Zeit liefen der Jager und die 
Feluke, nahe hinter einander, mit friſcher Briſe dahin. 
Der Baron ging mit dem jungen Führer des Erſtern 
im ernſten Geſpräch auf und ab. 

„Ihr dürft Euch nicht entſchuldigen“, ſprach der 
Seemann. „Ihr ſeid mein Paſſagier und waret zu 
Nichts verbunden. Was Ihr thatet, iſt nicht wenig 
und ich bleibe Euch zu Dank verpflichtet. „Wenn Ihr 
es mir indeſſen nicht übel deuten wollt, will ich Euch 
in Bezug auf Euere Perſon einen Rath geben.“ 

„Sprecht, Herr.“ 

„Wer weiß, wie Euere Angelegenheit in Batavia 
ſteht. Ihr dürft das Land nicht eher betreten, als bis 
wir darüber im Klaren ſind. Meine Leute müſſen 
aber vom Gegentheil überzeugt fein. Jedes anfom- 
mende Schiff wird ſogleich von einer Unzahl kleiner 
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Malayenboote umringt und man ſagt ihnen, daß Ihr 
mit einem derſelben abgefahren ſeid, was in dem Tu⸗ 
mult ganz glaublich klingt. Unterdeſſen bleibt Ihr in 
der Kajüte, wo Ihr Seemannskleider finden ſollt. 
Euere Sorge iſt dann, Euer Geſicht möglichſt zu ver— 
ſtellen, damit man Euch nicht kennt.“ 

„Ich glaube, daß mir das gelingen wird!“ ant- 
wortete der Baron mit einem vieldeutigen Ausdruck. 

„Und nun gebt Euch keinen trüben Erinnerungen 
mehr hin!“ ſagte Jan Blaufink. „Das Glück hat 
dieſem Schiffe einen ſolchen Sonnenblick zugeworfen, 
daß kein Schatten auf demſelben haften darf.“ 

Das Geſpräch wurde durch ein lautes Geſchrei 
unterbrochen, welches aus dem Raum herauf drang. 
Der Wächter ſtürzte mit bleichem Geſicht die Treppe 
herauf und rief: 

„Herr! Ein Unglück! Der Wollkopf ...“ 

„Iſt er los?“ fragte haſtig Jan Blaufink. 

„Nein, Herr. Er iſt todt. Das Weibsbild gab ihm 
zu trinken Sie iſt auch todt Kommt 
doch nur ſelbſt.“ 

Der Capitain und der Baron folgten dem Wäch- 
ter. Gleich darauf ſtanden ſie vor den Leichen des 
Wollkopfs und ſeiner treuen Geliebten. 


136 


„Es iſt ſchade, daß wir die Beſtie nicht lebendig 
an die Compagnie abliefern können“, ſagte Jan Blau⸗ 
fink nach einer Pauſe. „Aber von dem Weibe gefällt 
es mir, daß ſie ihren Liebſten nicht an dem Galgen 
baumeln ſehen wollte und friſchweg mit ihm in die 
andere Welt abmarſchirte. He! Hollah! Was giebt es?“ 

Es war die Stimme des Mannes auf dem Aus⸗ 
guck, die von oben herunterſchallte. Laut und ver⸗ 
nehmlich erklang es: 

„Land in Sicht!“ 


Zwei, die zuſammen gehören. 


Ganz Batavia in Aufruhr. Die Rhede dicht ge⸗ 
drängt mit kleinen, ſchnellruderigen Malayenbooten und 
anderen Jollen und Schaluppen beſetzt. Der Strand 
mit Menſchen beſäet, die auf irgend eine Art und 
Weiſe ihre Empfindungen kund geben. Ein wirres 
Rufen, Kreiſchen und Schreien durcheinander; ein Ohren 
zerreißendes Singen, Lachen, Toben und Fluchen. Hier 
klingt ein Tantam, dort ſchlägt Einer, um ſeine Luſt 
an Etwas auszulaſſen, mit einer eiſernen Keule auf 
einen zerbrochenen Buganker, der auf dem Werft liegt. 

Noch vor einer Stunde war es ruhig. Man 
hatte zwar zwei Segler geſehen, die ſich der Rhede 
näherten. Aber das geſchah und geſchieht alle Tage; 
wer giebt etwas darauf? Kaum hatten die beiden 
Segler ihre Anker ausgeworfen, als ein Boot die 
große Hafenbrücke erreichte und der Malaye, der es 
ruderte, mit einem Satze an das Land ſprang. Er 
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war jo aufgeregt, daß er den Zuſammenhang nicht fin- 
den konnte und mit vieler Mühe die Worte heraus— 
ſtieß: „Wollkopf gefangen!“ 

„Wollkopf gefangen!“ Es waren zwei Worte, die 
blitzartig zündeten. Gab es in Batavia Jemand, der 
nicht wußte, wer mit dieſem Namen gemeint war? 
Und Jeder, der dies wußte, kannte auch die Schreck— 
niſſe, welche der kühne Pirat verbreitete, der das Ent- 
ſetzen der Sundaſtraße war. Tauſend Geſchichten, eine 
noch ſchrecklicher und haarſträubender, als die andere, 
waren von dieſem Räuber im Umlauf. Bei Nennung 
ſeines Namens zitterte der Fiſcher, der ſeine Netze in 
die See ſenkte, nicht minder, als der einſam wohnende 
Pflanzer, wenn er den Blick über die See gleiten ließ, 
und am fernen Horizont ein Segel auftauchte. Es 
konnte ja der Gefürchtete ſein. 

Und Alles dies, was Jeder ſelbſt erlebte und er- 
fuhr, was mit Flammenzügen in jedes Herz gegraben 
war, ſollte nun plötzlich der Vergangenheit gehören. 
Der Wollkopf war todt. Fortan lebte er nur noch 
im Liede, als eine Sage, als eine Mythe, als ein 
Schattenbild vergangener Tage. Das iſt etwas Stau⸗ 
nenswerthes, etwas Unglaubliches! Noch mehr, es iſt 
ein Wunder! 
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Ja, ein Wunder! Und wer hat es vollbracht? 
Wem dankt Batavia dieſen Segen? Wie lautet die 
Antwort auf dieſe Frage? 

Der erſte Malaye, der die Worte ſprach: „Woll— 
kopf gefangen!“ wußte es nicht. Ihm genügten die 
beiden Worte, die er mit lauter Stimme ausrief und 
damit einen Feuerbrand in einen Strohhaufen ſchleu— 
derte, der hoch aufpraſſelte. 

Aber bald kamen Mehrere. Die eine große Gruppe 
löſete ſich auf und kleinere bildeten ſich ſtrandauf und 
ſtrandab auf den Brücken, in den Straßen und in den 
Schenken. Der Arrac floß und machte die Zungen 
lebendig. Und das Gerücht iſt dargeſtellt als ein 
ſchnellfüßiger Knabe in einem Gewande, welches mit 
tauſend Zungen bemalt iſt. 

Das Gerücht iſt ein unverſchämter Geſell. Er 
begnügt ſich nicht mit einem harmloſen Geſchwätz auf 
offener Straße. Er dringt bis in das Innere der 
Häuſer, in die Comptoirs der Mynheers, in die träu- 
meriſchen Boudoirs der Damen. Er erſchreckt die Al- 
ten, die eine Furcht vor jedem Ereigniß haben, wel— 
ches die gewohnte Einförmigkeit ihres Lebens zu er- 
ſchüttern droht. Er iſt zugleich ein lieblicher Zaube⸗ 
rer, der die Phantaſie der Jugend mit wunderbaren 
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Bildern erfüllt und eine ideale Welt vor ihnen auf- 
baut, wovon in der Wirklichkeit keine Spur aufzufin⸗ 
den iſt. Raſchen Schrittes ſteigt er die Treppe hinan, 
welche in die Räume führt, darin ſich die Herren von 
der oſtindiſchen Compagnie zu verſammeln pflegen, wo 
die großen Packräume ſind, woſelbſt die Seele ihren 
Sitz hat, die den rieſigen Körper lenkt, deſſen einzelne 
Glieder ſich über die Oceane ausbreiten und von Japan 
nach Rotterdam, von Batavia nach Vrliſſingen reichen. 

Die Schiffe, welche dieſes Aufſehen erregten, Tie- 
gen längſt vor ihren Ankern. Es ſind ein Jager der 
Compagnie und eine dreimaſtige Feluke mit feſtem 
Oberdeck und zwei eiſernen Geſchützen. Eine Staaten⸗ 
ſchaluppe mit Matroſen und eine zweite mit Soldaten 
der Compagnie angefüllt, ſind bereits dorthin abgegan⸗ 
gen. Am Bord befindet ſich ein Officier, der den 
Transport der Gefangenen zu leiten hat. Ihn be 
gleitet ein Clerk der Compagnie, welcher ſeine Station 
am Bord der Feluke nimmt, um die auf derſelben be- 
findlichen Waaren und Contanten feſtzuſtellen und dar⸗ 
nach die Priſengelder zu beſtimmen. Außerdem aber 
hat er den Befehl, den Commandanten des Jager 
aufzufordern, ſich ungeſäumt an das Land zu begeben 
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und ſich in dem Haufe der Compagnie zur Berichter⸗ 
ſtattung einzufinden. 

„Ich will jo thun, Herr“, entgegnete Jan Blau- 
fink. „Und ich hoffe, die Mynheers werden mit der 
kleinen Morgenarbeit zufrieden ſein. Es hat ſich ge— 
rade nicht mehr thun laſſen.“ 

Es erfolgte darauf keine Antwort. Die großen 
Herren Clerks ſind den kleinen Capitainen gegenüber 
ſehr ſparſam mit Entgegnungen. Die Compagnie iſt 
ein unantaſtbares Heiligthum und die einzelnen Glie— 
der dürfen der Würde derſelben Nichts vergeben. 

Die Gaffer am Lande hatten vollauf zu ſchauen. 
Erſt kamen die Soldaten, welche die gefangenen Pi— 
raten in Sicherheit brachten. Höhnen und Lachen auf 
der einen Seite, Flüche und Verwünſchungen auf 
der andern. 

Bald darauf folgte ein zweites Boot. Es enthielt 
die Leichen des braunen Wollkopfs und ſeiner geliebten 
Mirjam. Die Menge verharrte im tiefen Schweigen, 
als die Todten durch ihre Reihen getragen wurden. 
Bei dieſem Anblick ſtarb ſelbſt die Verwünſchung in 
dem Munde Derer, die von dem kühnen Piraten ſei— 
ner Zeit geſchädigt wurden. 
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Mit dem dritten Boote kam der Führer des Ja— 
ger. Bis vor einigen Wochen war er für Batavia 
ein unbekannter, aller Welt gleichgültiger Mann, von 
dem nur ſeine Vorgeſetzten wußten. Jetzt ſchwebte ſein 
Name auf allen Lippen und ſein Lob lebte in Jeder— 
manns Munde. 

„Hurrah, Capitain Blaufink! Hurrah!“ 

Das Jubelgeſchrei fette ſich fort. Ein alter Do 
mine, der das Amt des Geiſtlichen im Hoſpitalſchiff 
bekleidete, drängte ſich bis zu dem jungen Seefahrer 
durch und ſagte: 

„Saul ſchlug tauſend Philiſter todt, Du aber de— 
ren zehntauſend!“ | 

„Ja“, entgegnete Jan Blaufink mit Laune. „Und 
noch dazu ohne Eſelskinnbacken. Ich bitte Euch, Leute, 
macht nicht ſo viel Weſens von einem Dinge, von 
dem ich ſelbſt nicht weiß, wie es hat geſchehen können, 
und laßt einen ruhigen Mann ruhig ſeinen Weg fort— 
ſetzen. Platz, lieben Leute! Platz!“ 

„Platz! Platz für den Herrn Capitain! Platz!“ 

„Erſt machen ſie mich zum Capitain und dann 
ſetzen ſie noch einen Herrn darauf. Hätte ich den 
Wollkopf laufen, oder mich von ihm fangen laſſen, 
wäre ein verkommener Halbmatroſe noch zu viel Ehre 
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für mich. Es iſt ſchon gut, Jungens. Laßt mich ges 
hen, damit ich den Befehlen der hochmögenden Herren 
nachkommen kann.“ 

Endlich gelang es ihm, ſein Ziel zu erreichen. 
Die Mynheers empfingen ihn mit würdevollem Schwei⸗ 
gen und leiſem Kopfnicken; darauf wurde er aufgefor⸗ 
dert, ſeinen Bericht zu erſtatten. Er that es mit der 
größten Ausführlichkeit. Ein anweſender Schreiber 
brachte Alles zu Papier. Als der Gegenſtand völlig 
erſchöpft war, wandte ſich der Vorſitzende mit einigen 
Worten an die übrigen Mynheers und ſagte darauf 
zu dem Führer des Jager: 

„Es iſt gut, Schiffer. Ihr könnt jetzt nach Eue⸗ 
rem Belieben gehen, wohin Ihr wollt. Morgen um 
dieſelbe Stunde habt Ihr Euch hier wieder einzufin— 
den, um neue Ordre zu empfangen.“ 

Jan Blaufink entfernte ſich. Er ſtrich in der 
Stadt umher. Ihm lag noch eine andere Angelegen— 
heit am Herzen, nämlich die des Barons, der in ſei— 
ner Kajüte auf Nachricht wartete. Nachdem er an 
mehreren Orten vergebens Nachfrage gehalten, begab 
er ſich nach dem Hauſe, woſelbſt die franzöſiſche Dame, 
Madame Hortenſe, ein Caffeehaus hielt, welches von 
allen Schichten der Geſellſchaft beſucht wurde. Die 
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Neuigkeiten, die er daſelbſt erfuhr, waren nicht die be- 
ſten. Dies und der kühle Empfang der Mynheers 
verſetzten ihn in nicht beſonders heitere Laune und ver— 
ſtimmt kehrte er an Bord des Jager zurück. 

Er hatte keine Ahnung von Dem, was hinter fei- 
nem Rücken am Lande geſchah. Diejenigen Kaufleute, 
welche nicht zur Compagnie gehörten und ihre Waa⸗ 
ren, welche über See gingen, nicht durch ſtark be— 
mannte Kanonenſchiffe geleiten laſſen konnten, waren 
von einer großen Angſt befreit. Sie befanden ſich in 
einem Gefühle der Sicherheit, wie ihnen ſolches lange 
nicht zu Theil ward, und in dieſem Zuſtande irdiſcher 
Glückſeligkeit beſchloſſen ſie, dem Schiffer deſſelben 
einen Beweis ihrer Dankbarkeit zu geben. 

Schiffer Blaufink betrat ſeine Kajüte. Niemand 
hatte ihm geſagt, daß ihn dort Jemand erwarte. 
Erſtaunt ſah er auf den fremden Mann, der ſich bei 
ſeinem Eintritt erhob: 

„Wer ſeid Ihr, wenn es beliebt?“ 

„Meine Verkleidung muß alſo gelungen ſein, da 
Ihr mich nicht erkennt, obgleich ich nahe vor Euch 
ſtehe!“ war die Antwort. 

„Baron Eberhard!“ rief Jan Blaufink. „In der 
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That! Ich hätte Euch nicht in dieſem Aufzuge ver— 
muthet. Ein Seemann ganz und gar.“ 

„Ihr ſeht, ich habe Euern Rath befolgt. Viel- 
leicht ohne Noth.“ 

„Nein, Herr Baron“, entgegnete Jener. „Ihr 
ſeid der Maske ſehr bedürftig, und wer weiß, ob Ihr 
ſie während Euerer Anweſenheit in Batavia ablegen 
dürft. Die größte Vorſicht iſt nöthig, läßt Euch Ma⸗ 
dame Hortenſe ſagen, die alle Euere Sachen, welche 
nicht ſo ſchnell an Bord gebracht werden konnten, in 
Verwahrſam genommen hat. Von ihr werdet Ihr das 
Nähere erfahren. Euer Gegner iſt an ſeiner Wunde 
geſtorben und ſeine Verwandten haben Euch blutige 
Rache geſchworen.“ 

Der Baron hatte ſich niedergelaſſen. Er ſprach 
kein Wort und ſah unbeweglich vor ſich hin. Der 
junge Schiffer blickte ihn mit Theilnahme an und ſagte: 

„In das Unvermeidliche muß man ſich fügen, Herr. 
Es Euch ſo leicht zu machen, als nur immer möglich, 
will ich Euch aus allen Kräften behülflich ſein. In 
dem Aufzuge, darin Ihr Euch jetzt befindet, habt Ihr 
nichts zu befahren. Kein Menſch vermuthet in der 
ſchlichten Matroſenjacke einen Cavalier von Euerem 
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Land. Die franzöſiſche Madame hält eine Stube für 
Euch bereit.“ a 

„So lebt denn wohl“, entgegnete der Baron. 
„Habt Dank für Euern Beiſtand und laßt mich hoffen, 
daß wir uns bald ſehen.“ 

„Heute noch ſpreche ich bei Euch vor. Nach wem 
frage ich dort? Unter welchem Namen wollt Ihr in 
Batavia leben?“ 

„Nennt mich Willy. Ich hatte früher einen treuen 
Diener dieſes Namens. Bei dem Klange deſſelben 
fühle ich mich ſtets angenehm berührt.“ 

„Nun denn, Meiſter Willy, wenn es ſo beliebt, 
geht unter Gottes Schutz. Ich kann nicht frei über 
meine Perſon verfügen, denn ich ſtehe im Dienſte der 
Compagnie, und was dieſe über mich beſchließt, ſoll 
ich morgen früh erfahren. Was mir an freier Zeit 
übrig bleibt, ſoll Euch gewidmet ſein.“ 

Der Baron mit dem Matroſennamen Willy ging 
an's Land. Einer der Leute trat in die Kajüte und 
meldete, den Hut in der Hand: 

„Capitain Roſe vom Hamburger Schiff „Elbe“ 
läßt Euch grüßen und ſeine Segelordre lautet auf näch- 
ſten Dienſtag. Wenn Ihr Etwas auszurichten habt, 
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will er es gern beſorgen. Ihr hättet von verglei- 
chen mit ihm geſprochen.“ 

„Geht, Mann!“ antwortete der Schiffer in reger 
Haſt. „Ich laſſe dem Capitain Roſe für ſeine Gefäl— 
ligkeit danken und werde ſelbſt bei ihm an Bord kom— 
men. Morgen mit dem früheſten.“ 

Der Mann ging. Jan Blaufink blieb mit ſich 
allein. Der Name Hamburg hatte ſeine leiſeſten Em— 
pfindungen geweckt: 

„Meine Mutter! Wie lange ſah ich ſie nicht und 
wie ſehne ich mich nach ihr. Sehnſüchtig mag ſie auf 
Nachricht hoffen. Aber mit dem Schreiben will es 
nicht immer recht von der Hand, und was ich bisher 
für ſie thun konnte, war nur wenig. Vielleicht geht 
es von jetzt ab beſſer. Arme Mutter! Und den, den 
ich ſuchen ging, habe ich noch immer nicht gefunden. 
Wenn ich von der Compagnie loskäme und der Capi⸗ 
tain Roſe bedürfte eines Steuermannes. Pah! Was 
das für dumme Gedanken ſind. Will mich auf's Ohr 
legen und einſchlafen, dann vergehen die Grillen. War 
eine ſtürmiſche Zeit die lettvergangene und ein Bis— 
chen Ruhe wird mir wohlthun.“ 

Der junge Schiffer erhob ſich neu geſtärkt am an⸗ 
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dern Morgen. Er rüſtete ſich, um vor den Herren 
von der Compagnie zu erſcheinen, und wollte vorher 
dem Baron noch einen Beſuch machen. 

Da ward ihm die Meldung, daß ein Boot vom 
Lande ſeitlängs gelegt habe. Drei Mynheers befänden 
ſich in demſelben, die mit dem Führer des Jager zu 
ſprechen wünſchten. 

Die Mynheers erſchienen. Jan Blaufink empfing 
ſie freundlich und fragte nach ihrem Anliegen. Der 
Aelteſte von den Dreien nahm das Wort: 

„Wir erſcheinen hier für uns und im Namen aller 
zu Batavia anſäſſigen Kaufleute, die nicht zu der Com— 
pagnie in irgend einer Beziehung ſtehen. Wir haben 
mit großer Befriedigung von dem Heldenſtück gehört, 
das Ihr beſtanden habt. Durch den Tod des gefähr— 
lichen Piraten iſt die Kaufmannſchaft von einer großen 
Noth befreit. Wir können wieder frei Handel trei— 
ben, ohne Furcht, daß der Gewinn von heute uns 
Morgen von räuberiſchen Händen entriſſen wird. Wir 
ſind auserſehen, Euch den Dank Aller auszuſprechen, 
welcher hiermit aus vollem Herzen und unter unbe— 
ſchränkter Anerkennung Eures wackeren Benehmens 
geſchieht.“ 

Die beiden Begleiter des Redners pflichteten dem 
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bei. Jan Blaufink wollte dieſe Dankſagungen unter- 
brechen, allein Jener ließ es nicht zu, indem er 
fortfuhr: 

„Erlaubt vielmehr, Mynheer, daß wir den Auf— 
trag, der uns geworden iſt, ſeinem ganzen Umfange 
nach ausrichten. Ein junger Mann von Euern Fä— 
higkeiten darf nicht auf der Stelle, die er einnimmt, 
ſtehen bleiben. Er muß ſich vorwärts bringen, und 
wenn er es nicht vermag, müſſen es Andere für ihn 
thun, die dann ſelbſt den Nutzen davon haben. Die 
größte Macht, die es auf Erden giebt, iſt das Gold. 
Mit dieſem Schlüſſel öffnet Ihr jedes Schloß. Nicht 
um Euch ein bereits erworbenes Verdienſt abzukaufen, 
ſondern um Euch in den Stand zu ſetzen, der Allge— 
meinheit fernere und größere Dienſte zu leiſten, hat 
unſere Genoſſenſchaft als ein Ehrengeſchenk für Euch 
die Summe von zweitauſend Dukaten aufgebracht, 
welche ich Euch hiermit aushändige, mit der dringen— 
den Bitte, es gut zu heißen und uns nicht durch eine 
Ablehnung zu kränken.“ 

Die drei Mynheers hatten große Mühe, den juns 
gen Schiffer zu überzeugen, daß er die ihm dargebo— 
tene Summe annehmen könne, ohne ſich irgendwie 
Etwas zu vergeben. Als es ihnen endlich gelungen 
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war, entfernten fie ſich mit Verſicherungen fortdauern⸗ 
der Dienſtbereitſchaft. Jan Blaufink aber, den Schatz 
beſchauend, der ihm ſo unerwartet zugefallen war, rief 
unwillkührlich aus: 

„Das muß wahr ſein! Capitain Roſe ſegelt zur 
rechten Zeit nach Hamburg.“ 

Zur beſtimmten Stunde war Jan Blaufink vor 
den Colonialherren erſchienen. Die Mynheers zeigten 
eine ſtrenge Amtsmiene und der Worthalter begann 
mit verweiſendem Tone: 

„Schiffer, Ihr ſeid vor uns geladen, um das ge— 
rechte Mißfallen entgegen zu nehmen, welches die Com— 
pagnie Euch gegenüber hegt, indem Ihr der Ordre, 
welche man Euch ertheilte, nicht ſtrickte nachgekommen 
ſeid, vielmehr dieſelbe willkührlich übertreten habt.“ 

„Erlaubt, Mynheer ...“ ſagte Jan Blaufink, 
indem das Blut ihm in das Geſicht ſtieg, allein der 
Worthalter unterbrach ihn: 

„Ihr ſeid hier erſchienen, um zu hören, nicht aber 
um zu ſprechen. Der Befehl lautete, den Piraten, 
welcher den Namen brauner Wollkopf führt, aufzuſpü⸗ 
ren und Nachricht über ihn hierher gelangen zu laſſen, 
nicht aber, ihn anzugreifen. Ein tollkühnes Wageſtück, 
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welches das Eigenthum der Compagnie gefährdete, wenn 
es mißlang.“ 

„Es iſt aber nicht mißlungen!“ rief Jan Blaufink. 

„Euch ward ſchon einmal bedeutet, daß Ihr hier— 
her geladen ſeid, um zu hören!“ entgegnete der Wort- 
halter. „Gehorſam ſtrickte nach der Ordre, iſt die 
erſte und einzige Pflicht des Mannes. Dem Bruch 
derſelben folgt die Strafe auf dem Fuß. In Anbe— 
tracht des glücklichen Ausganges, den Euer Tollmanns— 
werk hatte, wählt die Compagnie die mildeſte Form, 
indem ſie Euch des Dienſtes entläßt.“ 

„Man entläßt mich?“ 

„So thut man und es wird Euch wohl nicht allzu 
ſehr grämen, wenn man Euch mit dem ehrenvollen 
Abſchiede zugleich das Patent als Lieutenant der hol— 
ländiſch-oſtindiſchen Flotte ertheilt. Nehmt es hin, 
Mynheer.“ 

Heller Sonnenſchein flog über das Geſicht des 
jungen Seemannes: 

„Iſt es denn gewiß und wahrhaftig wahr?“ 

„Es iſt jo und Ihr dürft jetzt auch das Geſchenk 
der Kaufleute unbedenklich nehmen, was ſonſt noch erſt 
der Genehmigung der Compagnie bedurft hätte. Dem 
Geſetz mußte genügt werden, Mynheer; deshalb Euere 
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Entlaſſung. Aber die Compagnie iſt nicht undankbar 
und weiß die guten Dienſte, welche Ihr ungeheißen 
leiſtetet, wohl zu würdigen. Ihr werdet es erfahren, 
wenn Ihr Euer fälliges Gehalt von der Kaſſe ein— 
zieht. Was die Priſengelder anbetrifft, ſo werden 
Euch ſolche bei Heller und Pfennig ausbezahlt werden, 
ſobald die Angelegenheit geordnet iſt. Ihr könnt nun 
abtreten, Herr Lieutenant. Die Compagnie wünſcht 
Euch für Euere künftige Laufbahn das beſte Glück. 
Einem Lieutenant der oſtindiſchen Flotte kann die Ca— 
pitainſchaft des beſten Kauffahrers nicht fehlen.“ 

Ein Wink mit der Hand und Jan Blaufink war 
entlaſſen. Ein Clerk, der im Vorgemache auf ihn 
wartete, führte ihn in die Kaſſe und er empfing dort 
außer ſeinem Gehalt ein anſehnliches Ehrengeſchenk 
zum Dank für außerordentliche Dienſtleiſtungen. 

Jan Blaufink war wie von einem Traum befan⸗ 
gen. Er gelangte an Bord, er wußte nicht wie. Sein 
Nachfolger im Commando erſchien und er kehrte nach 
einem kurzen Abſchiede von feinen Leuten, die ihm hel⸗ 
denmüthig beiſtanden, in der gleichen Stimmung zu— 
rück. Erſt als er in dem Hauſe „Zur Stadt Amſter⸗ 
dam“ angelangt war, wo Seeleute herbergen, und ſich 
daſelbſt in die Einſamkeit eines Zimmers zurückzog, 
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gelang es ihm, ſeine Gedanken zu ſammeln und feine 
völlig neue Lage zu überſehen. 5 

Draußen war es lebendiger. Auf einer Rhede, 
wie die von Batavia iſt, giebt es ſtets etwas Neues. 
Schiffe gehen und kommen von nahe und fern. Wenn 
ein Fahrzeug ankert und die erſten Arbeiten gethan 
ſind, ſtrömt das Volk zu Lande und tobt die lange 
verhaltene Luſt auf den Straßen aus. Da klingelt 
das Geld in der Taſche. Es hüpft auf und nieder, 
als wäre es lebendig, und hat nicht Ruhe noch Raſt, 
bis es wieder in alle Winde verflogen iſt. Jan Oſt— 
indien erklärt ſich außer Stand, eine Hand voll Gul— 
den eine Stunde lang ungeſtört beiſammen zu laſſen. 
Je ſchneller ſie davon laufen, ſo luſtiger wird er. 
Nur den letzten hält er mit krampfhaften Fingern feſt, 
und wenn ihm auch dieſer endlich treulos wird, kehrt 
er mißmuthig der Kneipe den Rücken und blickt voll 
Sehnſucht nach dem blauen Waſſer. 

Ein ſolcher Trupp kam in die Nähe des franzöſi— 
ſchen Kaffeehauſes. Ein Theil deſſelben enthielt eine 
gewöhnliche Schenke; der übrige Raum war für eine 
gewähltere Geſellſchaft beſtimmt. Aber wenn die 
Abendſtunden heranrückten, wenn mit der nahenden 
Mitternacht die Luſt auf das Höchſte ſtieg, fielen die 
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Schranken und die Maſſen bewegten ſich nach Luſt und 
Laune zwanglos durcheinander. 

„Dort iſt ein Unterkommen!“ rief der Vorder— 
mann. „Kein beſſerer Ankerplatz zu finden.“ 

„Schiert mich nicht!“ antwortete Einer, der ihm 
zunächſt ging. „Habe etwas Anderes im Sinn.“ 

„Was iſt es, das Du im Sinne haſt?“ lautete 
die Frage, und ein Dritter antwortete ſtatt des Ge— 
fragten: 

„Laßt den albernen Grillenfänger laufen. Er will 
wieder in's Theater gehen.“ 

„Theater? Was iſt das?“ 

„Das mag er Dir ſelbſt erzählen. Du, Hans 
Michel, ſage doch, was es mit dem Theater auf 
ſich hat.“ 

„Laßt mich zufrieden. Wenn es einmal eine Luſt 
für mich iſt, gönnt ſie mir doch. Hat Keiner einen 
Nachtheil davon.“ 

„Ja, das iſt wahr. Nachtheil bringt es uns nicht, 
wenn Du in's Theater gehſt, und wir Deinen Grog 
trinken. Und ſchnakiſch genug mag es dabei zugehen. 
Haſt mir manche Tollheit erzählt. Voraus die mit 
dem Torfſchiff von Breda, wo einer von den Spielern 
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die ſpaniſche und die holländiſche Flagge an einem 
Maſt aufzog.“ 

„Iſt ein Abend, den ich nie vergeſſe. Den nicht 
und einen andern in Hamburg. War damals noch 
Kajütenwächter.“ 

„Schwatzt Euch das Maul nicht trocken, Jungens“, 
ſprach ein Dritter. „Laßt uns hier hineingehen, wo 
ich einen Haufen luſtiger Leute ſehe. Wenn es in 
Batavia eine Comödie giebt, gehen wir nachher Alle 
mit einander dahin. Vorerſt ein Hurrah für 'nen 
ſteifen Grog.“ 

Dieſer Aufforderung war nicht zu widerſtehen. 
Mit einem luſtigen Liede gingen die fröhlichen Bur— 
ſche in das franzöſiſche Kaffeehaus, den Theater-En— 
thuſiaſten an der Spitze. 

Madame Hortenſe, die Wirthin dieſes Hauſes, 
welches allen möglichen Zwecken diente, die man an 
eine Gaſtwirthſchaft zu ſtellen berechtigt iſt, war allge— 
wärtig. Sie ſtand auf dem vertraulichſten Fuße mit 
ihren Stammgäſten, wußte ſich bei den neu Hinzutre— 
tenden ſchnell beliebt zu machen und verſtand es mei- 
ſterhaft, die Schwächen und Eigenheiten der Perſonen 
ausfindig zu machen, welche ihr Haus beſuchten. Aber, 
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wenn ſie bei Allem, was ſie that, ihren eigenen Nutzen 
im Auge hatte, behielt ſie auch das Intereſſe ihrer 
Freunde im Auge und juchte daſſelbe auf jede nur 
erdenkliche Weiſe zu fördern. 

Eben jetzt ſervirte ſie zweien Herren, die offenbar 
einem höhern Kreiſe angehörten, eine Flaſche Madeira 
und verſicherte, über die Angelegenheit bis heute noch 
nichts Weiteres erfahren zu haben, werde aber nicht 
ermangeln, ſobald ihr irgend etwas zu Ohren käme, 
die nöthige Anzeige zu machen. Es ſei ihr eigenſtes 
Intereſſe, wenn dergleichen Leute, die ein Gewerbe 
daraus machten, junge Cavaliere, unter dem Vorwande 
eines Duells, über den Haufen zu ſchießen, der ſtra— 
fenden Gerechtigkeit übergeben würden. Sie würde es 
für das größte Glück halten, welches ihr begegnen 
könne, einer trauernden Mutter dieſe Genugthuung zu 
gewähren. 

Mit hinreißender Anmuth füllte ſie den Herren 
die Gläſer und ging dann den mit Geſang hereinſtür— 
menden Matroſen entgegen, verwies ſie mit ſchalkhaf— 
tem Drohen zur Ruhe und befahl einem jungen Ne— 
ger, den Grog genau in der Weiſe zu bereiten, wie 
es die Herren Matroſen verlangten. Mit immer hei- 
terer Miene bewegte ſie ſich in dem ſtets größer wer— 
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denden Kreiſe ihrer Gäſte, und an einem Seemann, 
der gedankenvoll in einer Ecke ſaß, vorüberſtreifend, 
flüſterte ſie dieſem zu: 

„Contenance, Baron! Die Spione ſind wieder 
da. Etwas mehr Theerjacke und etwas weniger Ca— 
valier, wenn ich bitten darf.“ 

Der Angeredete richtete ſich auf, ſah die Fran— 
zöſin an und ſagte: 

„Verdurſten kann man hier, wo die Wirthin über- 
all iſt, nur nicht an ihrem Platz hinterm Schenktiſch. 
Ein friſches Glas Punſch und die Karten. Gleich 
kommt der junge Clerk, der mir geſtern zwanzig Ru— 
pien abnahm, und will mir Revange geben. Sputet 
Euch, wenn es beliebt.“ | 

„Gebt es nur gnädig, Herr Griesgram!“ entgeg— 
nete ſie lachend, dem Schenktiſche zueilend, während 
der Seemann ſich einem jungen Herrn zuwendete, der 
ſich mit freundlichem Gruße näherte, zu dem er ſagte: 

„So muß man es machen, wenn man ſich bei den 
Wirthsleuten in Reſpekt ſetzen will. Da haben wir 
den Punſch und die Karten zugleich. Tölpel von ei- 
nem Neger! Wer heißt Dich, Punſch und Karten 
durcheinander zu werfen? Nun, Herr, ſeid Ihr ge 
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kommen, mir meine zwanzig Rupien wieder zu brin- 
gen, die ich Euch geſtern großmüthig geliehen habe?“ 

„Mit nichten, Herr Hochbootsmann“, erwiederte 
der junge Clerk. „Bin vielmehr erſchienen, um mir 
weitere zwanzig den erſtern zur Geſellſchaft von Euch 
zu erbitten.“ 

„Wie es das Glück will!“ entgegnete der See— 
mann, dem der Charakter eines Hochbootsmanns bei— 
gelegt wurde. „Nehmt Euern Platz, Herr, und über- 
zeugt Euch, daß die Karten in der Ordnung ſind, die 
Punſchreſte abgerechnet, womit der Negerhund ſie be— 
goſſen hat. Wie hoch haltet Ihr?“ 

„Einen Dukaten auf die Dame!“ war die Ant⸗ 
wort des jungen Mannes, der das Goldſtück auf die 
von ihm genannte Kaxte legte. 

„Ihr gebt es heute groß!“ ſagte der Seemann, 
indem er ebenfalls einen Dukaten hervorzog und auf 
den Tiſch legte. „Es gilt! Sehen wir zu, wie die 
Karten fallen.“ Ä 

Es geſchah. Sie fielen günftig für den Seemann. 
Dieſer zog ſchmunzelnd das Goldſtück ſeines Gegners 
ein und nickte beifällig, als der Clerk den Einſatz 
verdoppelte. f 

Die Spieler erregten allgemeine Aufmerkſamkeit. 
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Bald war ein dichter Halbkreis um fie. verfammelt. 
In der vorderſten Reihe ſtand der Matroſe, dem ein 
Abend im Theater über Alles ging. Er betrachtete 
die beiden Spieler mit der größten Aufmerkſamkeit 
und ſchenkte namentlich dem Seemann mit dem Hoch— 
bootsmanns-Charakter ſeine Theilnahme. 


„Hat der Kerl ein Glück!“ brummte er vor ſich 
hin. „Streicht jetzt ſchon den zehnten Dukaten ein. 
Möchte ſelbſt ſolche blanke Dinger haben; wäre es 
auch nur, um ſie in einen ſteifen Grog umzuſetzen. 
Weil es aber nicht iſt, gönne ich fie ihm am liebſten 
von wegen der Kameradſchaft zur See.“ 

Das Spiel hatte ſeinen Fortgang. Der junge 
Clerk verlor fortwährend. Der Seemann legte die 
Karten nieder und ſagte: 
| „Wir wollen eine Pauſe machen, Herr. Der Hals 
wird trocken und es thut Noth, ihn anzufeuchten. Ich 
bin gleich wieder hier.“ 

„Das ſollt Ihr auch. Ihr ſeid im Glück und 
vbürft jetzt nicht aufhören!“ rief ihm der Clerk nach. 

| „Iſt auch nicht meine Abſicht!“ war die Antwort 
des Seemanns, der zu Madame Hortenſe an das 
Buffet trat. 
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Der beobachtende Matroſe ſchüttelte bedenklich mit 
dem Kopfe: 

„Was will er machen? Eine Pauſe? Was iſt das 
für 'n Ding? Braucht man einen Marlpfriem dazu? 
Und wie er geht! Wer ſo von dem Großmaſt zum 
Bugſpriet watſchelt, fällt gewiß auf die Naſe. Am 
Ende beſteht all' ſeine Seemanns-Herrlichkeit in der 
blauen Jacke.“ 

Die weitern Betrachtungen verloren ſich in ein 
unverſtändliches Gemurmel. 

Der Seemann kam zurück, eine Flaſche und zwei 
Gläſer in der Hand: | 

„So, Herr. Dies wird ein Mittel gegenfeitiger 
Verſtändigung fein, wie ich denke.“ 

Er füllte die Gläſer mit den dunkelgoldigen Tro— 
pfen von Xeres und ſagte: 

„Nehmt Euer Glas. Ihr dürft Euch nicht ſcheuen, 
denn es geht mehr auf Euere Rechnung, als auf die 
meinige.“ 

Er ſchlug lachend mit der Hand gegen die We— 
ſtentaſche, worin die Dukaten ſteckten. 

Der Clerk ſtürzte ein Paar Gläſer nach einander 
herunter und ſagte: 

„Weiter! Weiter!“ 
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„Bin der Meinung“, war die Antwort, „wir lee⸗ 
ren erſt unſere Flaſche und ſprechen dabei ein vernünf— 
tiges Wort. Ihr ſeid im Unglück, Herr, und man 
kann es nicht zwingen, daß es ſich zum Teufel ſcheeren 
ſoll. Es hängt Einem an, wie eine Klette, und ſaugt 
ſich feſter, wenn man daran zerrt und reißt.“ 

„Ihr wollt nicht weiter ſpielen?“ entgegnete Jener 
gereizt. 

„Möchte es nicht thun, um Euretwillen.“ 

„Ihr ſollt aber! Ihr müßt mir Genugthuung ge— 
ben! Ihr ſeid ſie mir ſchuldig.“ 

„Trinkt nicht ſo haſtig, Herr. Ihr kommt um 
Euern Verſtand. Von einem Soll ſteht übrigens in 
meinem Katechismus nichts. Was ich thue, geſchieht 
freiwillig und Befehle nehme ich nicht an, außer von 
Denen, die ein Recht haben, mir zu befehlen, und 
dazu gehört Ihr nicht.“ 

„Und nochmals ſage ich Euch, Ihr ſollt!“ fuhr 
der junge Clerk auf. „Will meine Revange haben, 
und in der ganzen Welt iſt es unerhört, daß dieſe 
verweigert wird, wenn man ſie begehrt. Was ſagt 
Ihr, Mynheers?“ 

Er wandte ſich an die Umſtehenden. Die mannig- 


fachſten Anſichten wurden laut, aber die allgemeinſte 
Jan Blaufink. II. 11 
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war die, daß der Gewinner bereit fein müſſe, weiter 
zu ſpielen, wenn es der Verlierer verlange. 


„Nun denn“, ſagte der Seemann, „wenn Alle 
gegen mich ſind, muß ich wohl nachgeben. Mir war 
es um Euretwillen zu thun. Bitte aber die Mynheers, 
es im Sinne zu behalten, daß ich nur auf ausdrück— 
liches Verlangen weiter ſpiele.“ 


Das Spiel ging weiter. Auch der Seemann, der 
von dem Weine getrunken hatte und dem das Gold 
anlachte, was Jener vor ihm ausbreitete, wurde jetzt 
wärmer und ſtrich aufjauchzend den neuen gemonne- 
nen Satz ein. 

„Hm!“ ſagte der Matroſe, der als aufmerkſamer 
Beobachter in der vorderſten Reihe ſtand. „Was war 
denn das eben für ein Blick? Und wie ſtand der 
Geſelle da mit eingeſtemmten Armen? Wenn der 
Bart nicht wäre und der Streifen auf der Backe, der 
ausſieht, wie ein vernarbter Säbelhieb, wollte ich ſagen, 
er ſei der Comödiant, der in Paramaibo im Theater 
die ſpaniſche Flagge zu Ehren brachte, indem er ſie 
neben der holländiſchen aufhißte.“ 

„Nun hat der junge Menſch ſchon über vierzig 
Dukaten verloren!“ ſagte kopfſchüttelnd einer von den 
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Zuſchauern. „Brächte das meines Theils nun und 
nimmer zuſtande.“ 

„Das glaube ich Dir“, entgegnete ſein Begleiter. 
„In Deiner Taſche haben noch niemals ihrer vierzig 
auf einmal frei Quartier gehabt.“ 

Immer eifriger wurde der junge Spieler. Satz 
folgte auf Satz. Sein Gegner konnte ſo ſchnell die 
Karten nicht ordnen. Da mit einem Male hielt er 
inne. Seine Augen glühten. Die Farbe wich aus 
ſeinem Geſicht. Kalter Schweiß ſtand auf ſeiner Stirn. 

Er war am Ende. Sein letztes Goldſtück war 
verſchwunden. 

„Ich ſagte es Euch vorher“, ſagte der Seemann. 
„Ihr habt mich aber dazu gezwungen.“ N 

„Halt“, rief der junge Mann in höchſter Auf- 
regung. „Ich laſſe Euch nicht los. Ich habe noch 
einen werthvollen Ring! Hier iſt meine Uhr ....“ 

„Warum nicht auch das Hemd vom Leibe herunter!“ 
entgegnete Jener. „Mir thut es leid, daß ich über— 
haupt mit Euch zuſammen gerieth. Ich ſpiele nicht 
weiter.“ 

Um dieſe Zeit war es, da Jan Blaufink in das 
große Gaſtzimmer trat. Er überſah die Sachlage mit 
einem Blicke, hatte aber keine Veranlaſſung, ſich in 
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die Angelegenheit zu miſchen. Er blieb als ein ruhiger 
Beobachter von ferne ſtehen und hörte, wie Jemand, 
der in der Nähe ſtand, ſeinem Begleiter zuflüſterte, in— 
dem er auf den Seemann zeigte, der mit dem Clerk 
ſpielte: 

„Wenn ich die Gewißheit hätte, gebe ich hundert 
Rupien. Wie fange ich es an, dahinter zu kommen?“ 

„Meinſt Du im Ernſte, der vermeintliche Ba— 
ron ſtecke in der Matroſenjacke?“ war die Antwort. 

„Warum nicht? Es haben ſich vornehmere Leute 
ſchon in ganz andere Masken geſteckt, wenn fie ver— 
borgen bleiben wollten.“ 

„Er macht aber den Matroſen gar zu natürlich! 
Das kann Keiner, der nicht ſelbſt Seemann geweſen iſt.“ 

„Was man von Hauſe aus nicht weiß, Kamerad, 
das lernt ſich in der Fremde. Ich laſſe ihn nicht 
aus den Augen.“ 

„Wollte, ich hätte ihn von dem Tiſche weg!“ ſagte 
Jan Blaufink vor ſich hin. „Möchte ihn abrufen. 
Was für ein Name war es noch, mit welchem ich ihn 
anreden ſollte? Willy glaube ich.“ 

Er ging unwillkührlich näher. 

Der junge Clerk hatte jetzt alles Maaß über⸗ 
ſchritten. Abgebrannt bis auf den letzten Stüber, ohne 
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alle Hoffnung, das feinige wieder zu erhalten, voll 
Ingrimm, gegen den Mann, an welchen er alles ver- 
lor, ſprang er auf dieſen zu, packte ihn bei der Bruſt 
und ihn tüchtig ſchüttelnd, ſchrie er: | 

„Es ging nicht mit rechten Dingen zu! Ihr habt 
mich betrogen!“ 

„Burſche!“ rief Jener drohend. 

Die Umſtehenden wurden bei dieſem Rufe unruhig. 
Mehrere waren darunter, welche dieſe Anſchuldigung 
glaubten und ſich geneigt zeigten, eine ſchnelle Juſtiz 
zu üben. 

„Ihr habt falſch geſpielt! Ich will mein Geld 
von Euch wieder haben.“ 

Umſonſt verſuchte der Seemann, ſich von dem jungen 
Clerk loszumachen. Endlich gelang es ihm mit vieler An— 
ſtrengung. Aber in demſelben Augenblicke erſchien er 
völlig verwandelt. Der junge Clerk hielt das Haupt- 
haar, ſammt dem ftattlichen. Backenbart feines Gegners 
in den Händen. 

„Das iſt der Baron“ ſagte der Mann, der vor— 
hin bei Jan Blaufink ſtand, zu ſeinem Kameraden. 
„Jetzt laß uns machen, daß wir zu unſerer gnädigſten 
Herrſchaft kommen. Madame wird ihre Rache nehmen 
können, denn der Mörder ihres Sohnes iſt gefunden.“ 
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Beide entfernten ſich eilig. 

Der Baron verlor bei dieſer Entlarvung ſeine 
Faſſung. Er ſah wie verſtört um ſich, und wußte 
nicht, was er in dieſer peinlichen Lage zu thun habe. 
Jan Blaufink näherte ſich raſch, allein der beobachtende 
Matroſe kam ihm zuvor und zwiſchen den jungen 
Schiffer und den Baron tretend, ſagte er zu dem letz— 
teren: 

„Nun iſt es heraus, wer Ihr ſeid! Habe mir den 
Kopf zerbrochen den ganzen Abend und mit einem Male 
ſteht Ihr vor mir, wie ich Euch auf dem Theater ge- 
ſehen habe.“ 

„Seid Ihr toll?“ 

„Bin ganz bei Verſtande. Warum ſolltet Ihr auch 
nicht auf dem Theater geſtanden haben? Iſt ja keine 
Schande. In Paramaibo, wißt Ihr, als Ihr die ſpa— 
niſche Flagge, der holländiſchen gegenüber, zu Ehren 
brachtet. An jenen Abend war es, als ich Euch ſcharf 
anſah und es mir klar ward, es ſei nicht das erſte 
Mal.“ 

„Ich kenne Euch nicht, Mann!“ entgegnete der 
entlarvte Baron. „Laßt mich gehen, ſage ich Euch. 
Ich habe nichts mit Euch zu ſchaffen.“ 

„Das habt Ihr auch nicht, und es fällt mir gar 
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nicht ein, Euch zu beläſtigen“, ſagte Jener mit umer- 
ſchütterlicher Ruhe. „Ich will mich nur überzeugen, 
ob ich recht habe mit meiner Behauptung, oder ob 
mein Gedächtniß mich belügt, wenn es ſagt, daß wir 
uns ſchon früher begegneten.“ 

„Niemals bin ich Euch begegnet!“ lautete die Ant- 
wort. „Laßt ab von mir, rathe ich Euch im Guten. 
Es nimmt ſonſt ein ſchlimmes Ende.“ 

Die Anweſenden nahmen einen lebhaften Antheil. 
Der Umſtand, daß ein Matroſe ſich vor ihren ſicht— 
lichen Augen in einen Schauſpieler verwandelte, hatte 
zu viel Anziehendes, als daß ſie, der wiederholten Auf— 
forderung, ſich zu entfernen, Gehör geben ſollten. Jan 
Blaufink verſuchte es umſonſt, bis zu dem Manne 
durchzudringen, den er noch immer, als ſeinem Schutze 
anvertraut betrachtete. Derſelbe mußte aus der Schenke 
entfernt werden, bevor jene Männer zurückkehrten, 
welche ihn vorhin als Baron Eberhard erkannt hatten. 

„Wollt Ihr mich nun gehen laſſen?“ brauſ'te der 
entlarvte Schauſpieler auf. Sein ganzes Weſen hatte 
ſich verändert. Die Augen ſprühten Flammen. Die 
Wangen brannten. 

„Heiſſa, nun weiß ich es mit einem Male!“ 
jauchzte der Matroſe auf. „In Hamburg war es, wo 
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ich Euch geſehen habe. In Hamburg in der großen 
Bude auf dem neuen Markte. War damals Kajüten⸗ 
wächter am Bord des Weltefreden. Spieltet gerade 
ein Stück, wovon ich nicht viel verſtanden habe. Aber 
die Leute, die drinnen waren, machten einen Höllenlär- 
men. Und Ihr ſtandet dicht bei einer Dirne, die 
ſchön war, wie eine neu geſchillerte Schaluppe, und das 
Volk, welches unbarmherzig mit den Füßen trommelte, 
nannte Euch Dunkelſchön.“ 

Der Schauſpieler zuckte zuſammen, als hätte ihn 
der Blitz getroffen. Und dem krampfhaften Zucken 
folgte ein ohrenzerreißender Schrei. Aber nicht der 
Schauſpieler ſtieß ihn aus; er kam vielmehr aus einer 
andern Richtung. 

Jan Blaufink war es, der von der unerwarteten 
Entdeckung ſchwer getroffen wurde. Er warf ſich auf 
die beiden Männer, die ihm zunächſt ſtanden, indem er 
ausrief: 

„Gnade Gott mir und Euch, wenn Ihr mich mit 
Gewalt hindert, zu jenem Manne zu gelangen. Ich 
muß zu ihm!“ 

Es gelang ihm, den Durchgang zu erzwingen. 
Mit einer Haſt, die das äußerſte Maaß erſtieg, flog 
er auf den Mann zu, mit dem er wochenlang in der 
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Sundaſtraße umherſchwamm, ergriff ihn mit beiden 
Händen und rief ihm zu: 

„Sage mir, ob es wahr iſt, daß Du gewiß und 
wahrhaftig Dunkelſchön heißt?“ 

Der Schauſpieler ſchwieg. 

„Rede!“ gebot Jan Blaufink außer ſich; „Tod 
und Leben hängen an den Ausſpruch Deines Mundes. 
Ich beſchwöre Dich bei Allem, was Dir heilig iſt, ſage 
mir, ob Du den Namen Dunkelſchön führteſt?“ 

Er antwortete nicht, allein er nickte mit dem Kopfe. 

Kein Laut ging aus dem Munde des jungen 
Schiffers, allein er breitete die Arme aus und ſchloß 
den Schauſpieler ſo feſt an ſeine Bruſt, daß dieſer ſich 
der ſtürmiſchen Umarmung nicht erwehren konnte. 

Mit erneutem Erſtaunen betrachteten die Umſtehen— 
den den Wechſel dieſes Schauſpiels. Sie ſahen faſt 
furchtſam die große Aufregung, worin ſich der junge 
Schiffer befand, und hörten das unterdrückte Schluch— 
zen deſſelben. 

Mitten in dem Tumult der allgemeinen Aufregung 
hatte Niemand darauf geachtet, daß ein Unwetter am 
Himmel aufgeſtiegen war. Die erſten von ferne heran 
rollenden Donnerſchläge verhallten ungehört. Jetzt aber 
tobte ein furchtbarer Schlag durch die Lüfte, der das 
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Haus erbeben machte. Ein ſchlängelnder Blitz fuhr 
faſt in demſelben Moment durch die Lüfte herab. 

Und als hätte der Doppelſchlag den jungen See- 
mann zu neuem Leben erweckt, riß er ſich von der Um— 
armung los und den Schauſpieler mit funkelnden 
Blicken anſchauend, rief er: 

„Dunkelſchön, was iſt aus der Maienblüthe ge— 
worden, und warum haſt Du ſie treulos verlaſſen?“ 

Dieſe Frage, für jeden Dritten unverſtändlich, 
brachte auf den Schauſpieler eine furchtbare Wirkung 
hervor. Alle ſeine Nerven ſpannten ſich an. Die 
Augen traten aus ihren Höhlen. Er ſtreckte die Hände 
dem Manne entgegen, der die verhängnißvolle Frage 
that, allein ſie erreichten ihn nicht. Bewältigt von 
den vielfachen Schlägen, die ihn an dieſem Abend 
trafen, brach er ohnmächtig zuſammen. 

Wolkenbruchartig ſtürzte ſich der Regen auf die 
Schenke herab. Ein Blitz, gewaltiger als der erſte, 
ſchlug nieder, begleitet von einem eben ſo betäubendem 
Schlage. 

„Feuer! Feuer!“ rief, in Todesangſt hereinſtürzend, 
eine junge Malayendirne. i 

„Feuer! Feuer!“ wiederholte Madame Hortenſe, 
bleich vor Schrecken. „Helft! Helft!“ 
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„Feuer! Feuer!“ hallte es wieder, drinnen und 
draußen. In unbeſchreiblicher Verwirrung rannten Alle 
durcheinander. 

Die Flamme leuchtete hell auf und fand vollkom— 
men reichliche Nahrung. 

Dunkelſchön hatte ſich mühſam erholt. Jan Blau⸗ 
fink hielt ihn mit ſtarken Armen: 

„Durch das Fenſter geht unſer Weg!“ 

„Nein, nein!“ rief der Schauſpieler. „Laßt mich 
in meine Stube gehen. Dort liegt Alles, was mein.“ 

„Laßt es liegen. Kommen wir auch glücklich nach 
oben, ſteht die Treppe in Flammen, bevor wir wieder 
unten ſind.“ 

„Ich will nicht!“ rief Dunkelſchön mit aller Energie, 
die ihm zu Zeiten inne wohnte und flog die Treppe 
hinauf. Jan Blaufink folgte ihm. 


Ein neuer Gaſt war während der Nacht auf der 
Batavia⸗Rhede erſchienen. Unter Blitz und Donner, 
unter Sturm und Regen langte ein Regierungsſchiff 
mit dichtgerefften Segeln auf dem Ankerplatze an. Es 
kam aus Paramaibo und hatte Aufträge von Seiten 
des dortigen Gouvernements. Außerdem befanden ſich 
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mancherlei Briefe und andere Gegenſtände am Bord, 
die für Privatperſonen beſtimmt waren. 

Kaum war es kund geworden, daß dieſes Schiff 
ſich auf der Rhede befand, als Jeder, der auf eine 
Nachricht hoffte, an Bord eilte. Unter dieſen war 
der Agent des Mynheer de Klaat einer der Erſten. 
Als er von dem Schiffe an das Land zurückkehrte, 
machte er ſich ſogleich auf den Weg nach Buitenzorg. 

Mynheer de Klaat war in einer ſehr lebhaften 
Unterredung mit feiner Tochter Sartje begriffen, die 
ſeit dem Verſchwinden des Barons keineswegs zu den 
Liebeuswürdigſten ihres Geſchechtes gerechnet werden 
konnte. Sie war voll Widerſprüche und Launen und 
beſaß weder Neigung, noch Talent, das irdiſche Eldo— 
rado des Vaters in ein ideales Paradies zu verwandeln. 
Es nahm vielmehr nach und nach einige der Eigen— 
ſchaften des Tartarus an. 

Abermals ſah ſich Mynheer auf eine nicht beſonders 
angenehme Art aufgeregt und aus den Bewegungen 
der Myjuffrouw Sartje ſchien herorzugehen, daß der 
heraufbeſchworene Sturm ſein Ende noch nicht erreichte, 
als eine dritte Perſon auf dem Schauplatze erſchien 
und für den Augenblick eine Unterhaltung ſtörte, die 
nur von Einer geführt und von Einem angehört ward. 
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„Herr Bloom!“ rief de Klaat, und eine Centner- 
laſt ſiel von ſeiner Bruſt. „Ihr ſeid willkommen, 
Mann, denn ich ſetze voraus, daß Ihr etwas Gutes 
bringt. Was wißt Ihr Neues von den Caffee und 
Zuckerpreiſen?“ 

Sowohl der Preis der einen Waare, als der 
Preis der andern, war Mynheer völlig gleichgültig, da 
er von beiden nicht den geringſten Vorrath hatte. Er 
griff nur nach irgend einem Etwas, um ſich mit 
beiden Händen daran zu klammern. 

„Nichts von Caffee und Zucker!“ entgegnete der 
Agent mit wichtiger Miene. 

„Dann betrifft es gewiß .. .. doch warum zer— 
breche ich mir den Kopf? Ich werde es ja von Euch 
hören. Sartje, mein Kind, die Geſchäfte intereſſiren 
Dich wenig. Willſt Du vielleicht ſo gütig ſein, uns 
ein Paar Minuten allein zu laſſen?“ 

Es ſchien noch ungewiß zu ſein, ob Sartje ſich 
darauf einlaſſen werde, den Wunſch ihres Vaters zu 
erfüllen, als der Agent zuvor kam, indem er ſagte: 

„Mit Wohlnehmen, Mynheer, möchte ich behaupten, 
daß Myjuffrouw's Gegenwart in dieſem beſonderen 
Falle nicht ſtörend wäre, vielmehr derſelben angenehm 
ſein möchte, da die Nachricht, welche ich überbringe, 
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derſelben auch einiges Intereſſe einflößen möchte. Wollte 
alſo die Dame erſucht haben, unbeſchwert noch einige 
Zeit bei uns zu verweilen. 

Myjuffrouw Sartje hatte nicht geringe Luſt, jetzt 
da ihr Bleiben gewünſcht wurde, zu gehen, allein die 
Neugier ſiegte, und dem Agenten den Rücken zumen- 
dend, ſah ſie, über das Geländer der Veranda weg in 
den nahe daran ſtoßenden Garten. 

Herr Bloom beobachtete das zartſinnige Benehmen 
der jungen Dame nicht weiter, zufrieden, ſich durch 
die Botſchaft, welche er in der Taſche hatte, für alle 
Geringſchätzung, die er von ihr erfahren, vollſtändig zu 
rächen. Er näherte ſich ſeinem Patron, der auf Koh⸗ 
len ſaß, und ſagte: 

Es iſt ein Regierungsſchiff aus Paramaibo ange⸗ 
kommen. Daſſelbe bringt offizielle Depeſchen für den 
General-Gouverneur und private Depeſchen für meinen. 
verehrten Gönner unter meiner Adreſſe. Wir wiſſen 
nnn von dem Baron Eberhard was wir wiſſen wollen.“ 

„Her mit dem Papier!“ rief Herr de Klaat. „Her 
damit, ſage ich!“ 

„Sogleich, Mynheer!“ entgegnete der Agent. 
„Hoffentlich wiegt die Kunde den Preis auf. Die 
baaren Auslagen betragen allein hundert Rupien 
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„Schiert mich nicht!“ ſagte Herr de Klaat, indem 
er den dargereichten Brief nahm. „Und wenn es tau⸗ 
ſend wären. Setzt ſie auf Euer Conto. Ich rechne 
nicht nach, ſondern zahle.“ 

Der Agent überreichte ihm den Brief. 

„Krakelfüße!“ ſagte Herr de Klaat, indem er den 
Brief überflog. „Wie Teufels ſoll man ſolche Hand- 
ſchrift leſen können? Fein, wie mit der Nadel ge- 
ſchrieben. Da leſe ich den Namen Eberhard . !. 

„Aber die Baronie iſt nicht dabei!“ erwiderte der 
Agent, indem er ſich vor Sartje verneigte, die bei dem 
Namen erröthete. „Ein Baron ohne Baronie. Habe 
auch mein Schreiben erhalten und kann verſichern, 
daß der wirkliche Baron Eberhard auf Surinam 
eines natürlichen Todes geſtorben iſt. Derjenige Herr 
aber, der hier unter demſelben Namen figurirte und 
viele hochachtbare Leute betrogen und belogen, auch 
einen Cavalier hochverrätheriſcher Weiſe todtgeſchlagen 
hat, iſt kein anderer, als ein verlaufener Comödiant, 
der bei dem beſagten wirklichen Baron eine Zeitlang 
als Bedienter gelebt hat.“ 

„Das iſt eine ſchändliche Lüge!“ rief Sartje aus. 

„Nein, mein Kind! Es iſt keine Lüge!“ entgegnete 
der Vater. „Es iſt die reine, volle Wahrheit. Hier 
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ſteht es. Ich habe die Krakelfüße mit vieler Mühe 
entziffert. Herr Gott, was wäre dabei herausgekom— 
men, wenn ich dumm genug geweſen wäre, einem 
Herrn von Habenichts die Hand meiner Tochter zu 
geben, und für meine Million einen Baronstitel ein- 
zutauſchen, der nur eine Comödienfinte iſt. Ich er— 
ſticke!“ 

Herr de Klaat erhob ſich und ging einige Male 
auf und ab, um ſich vor der gefürchteten Erſtickung 
zu ſchützen, dann aber ſagte er, dem Agenten die Hand 
reichend: | 

„Dank für die Nachricht. Wenn ich Euch wieder 
die Hand reiche, ſoll fie gefüllt ſein. Der General- 
Gouverneur hat auch Depeſchen, ſagt Ihr? Ich will 
zu ihm, und die ſeinigen mit dem Briefe hier ver— 
gleichen. Hoffentlich ſind ſie übereinſtimmend. Sartje! 
Kind!“ 

Aber Sartje war nicht mehr gegenwärtig. Als ſie 
die Schreckenskunde vernahm, entfernte ſie ſich eilig 
und verſchloß ſich in ihrem Zimmer, um ihre Auf- 
regung, verurſacht durch Verdruß, Aerger und ge— 
täuſchte Hoffnung, vor den Augen der Welt zu ver— 
bergen. 

Während der Zeit ſaß der jüngſte Lieutenant der 
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Oſtindiſchen Compagnie, der ſein Patent und feinen 
Abſchied in einer und derſelben Minute erhielt, in dem 
Zimmer der Schenke zur Stadt Amſterdam, welches 
er ſeit dem Tage bewohnte, da er den Dienſt der 
Compagnie verließ und neben ihm ſaß der Mann, den 
ihm der Zufall in einem Moment entgegenführte, wo 
er dies am wenigſten erwarten durfte. Es war ein 
Finden, welches Gottes allmächtige Hand durch ein 
gewaltiges Naturſchauſpiel förderte und das ſich im 
Kampf mit den furchtbarſten Elementen erfüllte. 


Nur mit genauer Noth gelang es den beiden 
Männern, das Zimmer zu erreichen, welches Eberhard 
bewohnte. Blindlings ſtürzte ſich Jan Blaufink auf 
die umherliegenden Effekten und raffte an ſich, was er 
zu erreichen vermochte. Jener aber hatte eine Kaſſette 
gefaßt und rief nur: 

„Es iſt genug! Laß uns eilen, bevor es zu ſpät 
wird.“ 

Mit verſengten Kleidern gelangten ſie in's Freie. 
Kaum waren ſie in Sicherheit, als der ſchwankende 
Bau mit lautem Krachen zuſammenſtürzte. 

Und nun ſaßen ſie da, ſich anſchauend und die 


Hände drückend, fragend und antwortend, nicht raſtend, 
Jan Blaufink. II. 12 
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bis auch das Kleinſte beſprochen und erörtert ward. 
Und als auch das Letzte geſagt wurde, ſchloß Dunkel⸗ 
ſchön mit einem tiefen Seufzer: 


„Ich habe Vieles gut zu machen. Wie ich es aus⸗ 
führen ſoll, weiß ich nicht. Aber den Willen habe ich 
dazu.“ 

„Gräme Dich darum nicht, Vater!“ entgegnete 
Jener. „Wie wunderbar dies Wort in meinem Munde 
klingt. Wie es mir in das Ohr fällt. So fremd und 
zugleich ſo bekannt. Ich werde mich bald daran ge— 
wöhnen. Und Du wirſt Dich auch daran gewöhnen, 
Vater.“ 


„Ja, mein Sohn! das werde ich. Und wenn wir 
Deine Mutter finden ...“ 


„Juchhe! Vater, Mutter und Sohn! Das iſt 
eine Dreieinigkeit, die zuſammen hält im Leben und 
im Tode. Und nun wollen wir nicht mehr ſprechen, 
ondern handeln. Meine Sorge iſt, Dich ungefährdet 
von hier wegzubringen. Glücklicherweiſe hat ſich die 
Abreiſe des Capitän Roſe noch um einige Zeit verzö— 
gert. Morgen iſt ſein Segeltag. Ich dachte, ihm 
Aufträge für die Mutter mitzugeben, jetzt ſoll er uns 
ſelbſt nach der Elbe bringen. Ich will ſogleich bei 
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ihm an Bord gehen und das abmachen. Du, Vater, 
magſt noch einmal Deine Kunſt hervorſuchen und Dich 
ſo unkenntlich machen, als möglich. Ich höre, daß 
man Dich ſucht, und da iſt es nothwendig, daß 
Du Dich den Nachforſchungen entziehſt. Sind wir 
erſt am Bord, iſt es nicht mehr nöthig. 

Von ſeinem Vater weg begab ſich der junge Mann 
an Bord der Elbe und fand den Capitän geneigt, ihm 
eine Separat⸗Kajüte einzuräumen. Die nähern Bedin— 
gungen wurden verabredet und feſtgeſetzt, daß die Paſ— 
ſagiere mit einbrechender Nacht am Bord ſein ſollten, 
da man die mit Sonnenanfgang eintretende Landbriſe 
benutzen wollte, um die offene See zu gewinnen. Jan 
Blaufink kehrte nach der Stadt zurück, um die nöthigen 
Vorbereitungen zu treffen. Seine Angelegenheiten waren 
bald geordnet. Als das Gepäck beiſammen und an 
Bord beordert war, begab er ſich nach dem Kolonial- 
amt, um den Reſt der Priſengelder in Empfang zu 
nehmen, die dort für ihn bereit lagen. Man zahlte 
ihm die nicht unbedeutende Summe in blankem Golde 
aus. Zugleich erhielt er noch ein beſonderes Certificat, 
worin ſich die Compagnie mit ſeinen guten Dienſten 
zufrieden erklärte. 


Die Angelegenheit verlief nach Wunſch. Mit dem 
125 
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anbrechenden Abend war Alles geordnet. Jan Blaufink 
war auf dem Wege nach dem Hafen, um an Bord 
der „Elbe“ zu gehen. Ein alter Diener, eine Kaſſette 
unter dem Arme tragend, folgte ihm in angemeſſener 
Entfernung. 


Sie gelangten in die Gegend, wo das Haus der 
Madame Hortenſe ſtand. Der bisherige Schauplatz 
der Luſt und Freude war ein rauchender Trümmer⸗ 
haufen. Schaaren von Neugierigen ſtanden umher. 
Auch die Spione, welche auf den Baron fahndeten, 
waren darunter. Sie ärgerten ſich, nicht auf friſcher 
That Hand an den Mann gelegt zu haben, der ihnen 
nun entkommen war und in dem dichten Gewirr von 
Menſchen unauffindbar ſchien. Von dem Augenblicke 
an, wo der Baron ſich in einen ganz gewöhnlichen 
Schauſpieler verwandelte, hatten ſie kein Hehl, was 
ihre Abſicht war und mehrfach wandten ſie ſich an 
Dieſen und Jenen, ob ſie nicht wüßten, wohin der 
Mann gekommen ſei, damit man ihn greifen und zur 
Rechenſchaft ziehen könne. 


„Und wer es uns ſagt“, ſchloß ihre Aufforderung, 
„der ſoll es nicht bereuen. Unſere Gebieterin iſt eine 
reiche Dame und wird es ihm zehnfach lohnen.“ 
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„Was ich weiß, ſagte ich Euch ſchon vor einer 
Stunde“, antwortete Einer. „Den ganzen Abend iſt 
jener Mann in dem Hauſe geweſen, das jetzt vor uns 
in Trümmern liegt. Er hielt Bank mit einem Clerk 
der Compagnie und nahm ihm den letzten Stüber ab. 
Da geht der junge Herr. Ihr könnt ihn ſelbſt 
fragen.“ | 

„Mir liegt nichts daran, wo er geweſen iſt, und 
es iſt mir überdies bekannt. Ich will wiſſen, wo er 
ſich jetzt befindet. Wohin gerieth er während des 
Brandes? Wer hat ihn bei ſich aufgenommen? In 
welcher Spelunke hat er ſich verſteckt? He! Wer mir 
das ſagen kann, erhält eine gute Belohnung.“ 


Er begleitete dieſe Worte mit allen möglichen 
Gebehrden und focht ſo ſehr mit den Armen, daß er 
einen Vorübergehenden mit der Hand berührte, die 
dieſer unwillig zurückſtieß. Es war der jüngſte Lieute⸗ 
nant der Compagnie, der auf dem Wege nach dem 
Hafen war. 


„Entſchuldigt, Mynheer. Ich wollte wiſſen ...“ 


„Dann laßt Eure Hände zu Hauſe und gebraucht 
den Mund. Was wollt Ihr wiſſen?“ 
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„Das iſt der Schiffer, der den braunen Wollkopf 
fing!“ rief Einer. „Was der ſagt, iſt gewiß die 
Wahrheit.“ 


„Und er kann es am erſten wiſſen, denn er war 
auch in der Schenke und hat mit dem ſogenannten 
Baron geſprochen“, ſetzte ein Anderer hinzu. 


„Das habe ich“, war die Antwort. „Was ſoll es 
mit dem Baron? — He, Willy, ſtehe da nicht und 
gaffe! — Beeile Dich, nach der Schaluppe zu kommen. 
Ich folge Dir auf dem Fuße.“ | 


„Willy ging und fein Gebieter vernahm, was man 
von ihm zu wiſſen begehrte. 


„Darüber kann ich Euch beruhigen“, ſagte Jan 
Blaufink. „Als der Brand um ſich griff, eilte er die 
Treppe hinauf, um ſeine Habſeligkeiten in Sicherheit 
zu bringen. Ich wollte ihn aufhalten. Umſonſt. Als 
er zurückkehrte, hatte die leichte Treppe bereits Feuer 
gefangen und brach unter ſeinen Tritten zuſammen. 
Wenn Ihr die Trümmer wegräumt, werdet Ihr ſeinen 
verkohlten Leichnam finden.“ 


Dank für die Auskunft“, rief ein Muthwilliger. 
„Seid Ihr damit zufrieden, Mynheers? Für dieſen 
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Beſcheid wird die Belohnung wohl nicht allzureichlich 
ausfallen!“ 
Lachend lief er davon. 


Capitän Roſe empfing ſeine Paſſagiere und führte 
ſie in die für ſie beſtimmte Kajüte. Gleich darauf 
ward der Befehl zum Ankerlichten ertheilt. Eine 
Stunde ſpäter lag die Batavia-Rhede hinter ihnen. 

Die beiden Paſſagiere waren in der Kajüte. Dunkel— 
ſchön hatte ſeine Maske abgelegt und öffnete ſeine 
Kaſſette, die er aus den Flammen rettete. 

„Das ſind die Papiere der Lüge“, ſagte er, meh— 
rere Schriftſtücke entfaltend. „Es ſind die Dokumente 
des Baron Eberhard.“ 

„Und darum ſtürzteſt Du Dich in die Flammen?“ 
fragte der Sohn mit einem Anflug von Trauer. 

„Nicht darum, ſondern um dieſes unſcheinbaren 
Blattes willen“, entgegnete er. „Schau her! Mehrfach 
wurde mir Gelegenheit geboten, mir ein glänzendes 
Loos zu bereiten. Ich trat in dem entſcheidenden 
Moment zurück, weil dieſe Feſſel mich hielt. Der 
leichtſinnige Komödiant war doch nicht leichtſinnig ge— 
nug, einen Papierfetzen zu vernichten.“ 
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Jan Blaufink überflog das ihm dargereichte Blatt 
und die Thränen ſtürzten ihm aus den Augen. Es 
war der von Paſtor Koch zu Geeſthacht ausgeſtellte 
Trauſchein, der bekundete, daß der Schauſpieler Eber— 
hard Lohſe und die Schauſpielerin Chriſtine, geborene 
Ramke, von ihm ehelich eingeſegnet wurden. 

Vater und Sohn hielten ſich innig umſchloſſen. 


Ein neuer Sturm. 


Es ſtand „ſchlecht Wetter“ in dem Kalender der 
Jungfer Mewes. Sie klappte mit ihren Pantoffeln aus 
der Stube in die Küche und von der Küche in die 
Stube. 

Frau Rosmarin ſah ſie mit einem bittenden Blicke 
an und ſagte: 

„Iſt es Ihr nicht möglich, ein wenig ſtill zu ſitzen? 
Mein Kopf hält es nicht aus.“ 

„Still ſitzen? Davon wird der Topf nicht voll 
und die Kelle bleibt müſſig am Nagel hängen. Still 
ſitzen? Die Hände in den Schooß legen? Danke 
Sie Gott, daß ich es nicht thue. Wollte ſehen, was 
geſchehe, wenn ich nachgäbe.“ 

„Ich bitte ja nur, weil ich weiß, daß es für uns 
Beide am beſten iſt. Der Doktor hat geſagt, ich ſei 
von dem Fieber vollſtändig geneſen. Nur ſei mir ab⸗ 
ſolute Ruhe noth.“ 
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„Ruhe?“ fiel die Mewes ein. „Nun gut. Da 
ſitze ich. Alſo Ruhe, hat der Doktor geſagt. Aber 
was noch ſonſt? Stärkung hat er geſagt. Eine kräf⸗ 
tige Suppe, ein Glas Wein, und dergleichen, hat er 
geſagt. Ja, woher nehmen und nicht ſtehlen?“ 

Frau Rosmarin ſeufzte. Jungfer Mewes hatte 
vollſtändig Oberwaſſer und fuhr fort: 

„Unſer baares Geld iſt alle. Mit der Nadel hat 
Sie ſchon lange nichts mehr verdient von wegen des 
Fiebers, und die hochmüthige Mamſell hat ſich auch 
ſeit länger als vierzehn Tagen nicht ſehen laſſen.“ 

„Die gute Lene Brammer. Ich denke täglich an 
ſie. Gewiß iſt ſie krank, ſonſt wäre ſie gekommen.“ 

„Ei was, krank! Es krankt ſich was! Geſtern iſt 
ſie mit ihrer Mutter über den Scharmarkt gegangen. 
Dicht an mir vorbei ging ſie, aber ſie grüßte mich 
nicht. Na, daß ich zuerſt mit dem Kopfe genickt 
hätte! Fehlte mir!“ 

„Schelte Sie mir die Lene nicht!“ entgegnete Frau 
Rosmarin mit einiger Heftigkeit. „Sie iſt meine Wohl⸗ 
thäterin und ich liebe ſie mit mütterlicher Zärtlichkeit. 
Sie hängt mir in aller Treue an. Mit rührender 
Herzlichkeit gedenkt ſie ſtets meines Sohnes und des 
Dienſtes, den er ihr leiſtete.“ 
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„Der Sohn?“ fuhr die Mewes fort. „Nun ja. 
Das iſt Ihr Sohn und bleibt es. Damit hollah!“ 

„Was meint Sie damit?“ fragte die Mutter. 
„Will Sie mir den Sohn auch verdächtigen?“ 

„Da iſt etwas zu verdächtigen“, entgegnete die 
Mewes ſpöttiſch. „Augenſcheinlicher Beweis iſt Aller— 
welts⸗Zeugniß. In der erſten Zeit ſchrieb er und 
ſchickte wohl etwas vom Verdienſt ein. Aber, wie lange 
iſt das her! Jahre ſind vergangen ſeit der letzten 
Nachricht.“ 


„Wohl ſind es Jahre her“, ſeufzte die Mutter. 
„Bange, ſchwere Jahre. Dem alten Jollenführer, Ja⸗ 
kob Maifiſch, begegnete ich neulich auf der Straße. 
Er wußte auch nichts von dem Jan und ſagte: Man 
müſſe ſich tröſten. Wer weiß, auf welchem Meeres- 
boden, oder in welcher fernen Wüſte mein armer Junge 
ſchmachtet.“ 

„Lirum! Larum! Warum nicht gar! Der lebt 
vielleicht herrlich und in Freuden, und macht es nicht 
beſſer als tauſend Andere. Aus den Augen, aus dem 
Sinn. Das iſt Matroſenart.“ 

„Das that mein Sohn nicht! Der hat ſeine 
Mutter nicht vergeſſen und die Lene auch nicht. Das 
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weiß ich jo ficher, als ich von meinem Daſein überzeugt 
bin.“ 

„Nun ich will es ja glauben“, ſagte die Mewes 
ſpöttiſch. „Um Ihretwillen. Dann ſoll er nur bald 
kommen. Vielleicht, daß der alte Geizhals, der Bram— 
mer jetzt nicht ſo fuchswild wird, wenn der Jan nach 
der Lene ausſchaut. Vielleicht iſt es ihm ſogar recht, 
wenn die Dirne einen tüchtigen Matroſen zum Manne 
kriegt, der es noch einmal zum Steuermann bringen 
kann.“ 


„Was ſoll das nun wieder bedeuten? Jungfer 
Mewes, Sie treibt es arg heute und kränkt mich auf's 
Aeußerſte. Was weiß Sie von Lenens Vater?“ 


„Nicht mehr, als alle Welt weiß. Mit dem Elias 
Brammer iſt es Matthäi am letzten. Nur mit Mühe 
und Noth hält er noch den Laden auf. So geht es 
den Geizhälſen! Weil ſie Alles an ſich raffen wollen, 
verlieren ſie am Ende was ſie haben. Nun weiß Sie 
es. Und wenn die Lene nicht kommt, geſchieht es viel- 
leicht darum nicht, weil ſie ſich ſchämt, mit leeren 
Händen zu er ſcheinen.“ 


„Allmächtiger Gott!“ rief Frau Rosmarin und 
das ohnehin bleiche Geſicht entfärbte ſich noch mehr. 
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„Die arme Lene ſollte ... Nein, nein! das iſt nicht 
wahr! das kann nicht wahr ſein.“ 

„Glaube Sie es, oder glaube Sie es nicht!“ 
polterte die Mewes heraus. „Mir iſt es egal! Sehe 
Sie zu, wie Sie hier fertig wird. Ich gehe meinen 
Geſchäften nach. Gottlob, wer für ſich ſelbſt ſorgen 
kann und Niemand braucht. Er iſt am Beſten daran, 
wenn es auch kümmerlich geht.“ 

Jungfer Mewes nahm ihre Schaube um und 
entfernte ſich. Sie ging zu einem wohlhabenden Ver— 
wandten, um ſich von ihm tyranniſiren zu laſſen, ihm 
nach dem Munde zu reden und von ſeinem Ueberfluß 
zu zehren. Sie nannte das, ihren Geſchäften nach- 
gehen. 

Frau Rosmarin blieb in einer traurigen Stim⸗ 
mung zurück. Ihre Gedanken gingen nach und nach 
unbewußt in ein lautes Selbſtgeſpräch über. 

„So kann, ſo darf es nicht bleiben! Arme Lene. 
Wie treu hielt ſie bei mir aus. Keine Woche verging, 
wo ich ſie nicht ſah. Stets brachte fie mir eine Xiebes- 
gabe. Sie verſchaffte mir Arbeit und zahlte reichlichen 
Lohn dafür. Wer weiß, ob ſie ihn nicht aus ihrer eigenen 
Taſche verdoppelte! Und das Alles aus Dankbarkeit 
für meinen Sohn ... Nein! Nein! So viele Treue 
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kann nicht fo hart beſtraft werden! Es iſt Verleum⸗ 
dung, was man von dem Vater ſpricht. Zu ſchreck⸗ 
lich wäre ſolcher Wechſel für ein Mädchen, das in 
Fülle aufgewachſen iſt und den Mangel und die Noth 
nicht kennt. — Aber wenn es nun doch wahr wäre? 
Will es mir ziemen, noch länger von den Wohl- 
thaten Anderer zu leben? Nein. Ich muß mir ſelber 
helfen. Auf meinem Krankenlager habe ich oft über 
meinen Zuſtand nachgedacht. Meine Vergangenheit 
trat lebhaft an mich heran, und mit der Geneſung 
kommt der fröhliche Muth. Die frühere Leidenſchaft 
erwacht mit voller Stärke. Ich fühle die Kraft in 
mir, mein altes Handwerk wieder zu ergreifen, um 
mein Leben damit zu friſten. Es iſt zwar nicht die 
jugendlich -friſche Maienblüthe, die auf den Brettern 
erſcheint. Es iſt ein welker Zweig, den ich dahin ver— 
pflanzen will. Aber ich weiß keinen andern Ausweg; 
keine andere Hülfe. Ich bin allein in der Welt, ganz 
allein.“ 

Sie verſank in ein dumpfes Schweigen. 

Draußen wurde ein leichter, elaſtiſcher Tritt hör— 
bar. Leiſe ward die Thür geöffnet und Lene Bram⸗ 
mer trat ein. Das war nicht mehr die kleine Lene, 
welche der luſtige Jan von dem breiten Simms über 
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der Thür in fein Boot trug; das war eine vollendete 
Jungfrau mit hellen Augen und blühendem Geſicht, 
die ſich der alten Frau näherte und dieſe mit einem 
Kuß aus ihren Träumen weckte: 

„Grüß Dich Gott, Mütterchen. Du ſitzt ſchon 
wieder und träumſt und grübelſt. Der Doktor hat 
es Dir ſtrenge verboten. Du biſt nicht gehorſam, 
Mütterchen und ich werde Dich verklagen, wenn ich den 
Doktor ſehe.“ 

„Mein liebes Kind, ich war in Sorgen um Dich. 
Ich bin es ſo ſehr gewohnt, Dich zu ſehen, daß Dein 
Ausbleiben mich ängſtigte. Du warſt doch nicht krank?“ 

„Nein, Mütterchen. Aber der Vater war verreiſt 
und das ganze Geſchäft lag der Mutter allein auf 
dem Halſe. Da konnte ſie mich nicht entbehren.“ 

„Dein Vater verreiſt? Das iſt doch ſonſt nie 
geſchehen?“ 

„Muß wohl nothwendig geweſen ſein. In der 
letzten Zeit geſchah es öfter. Viele Freude ſcheint es 
ihm nicht zu machen, denn er kommt ſtets verdrießlich 
wieder.“ 

„Das bekümmert mich um Deinetwillen“, ſagte 
Frau Rosmarin, die Lene zärtlich an ſich drückend. 
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„Eine Jugend, wie die Deinige, bedarf des Sonnen- 
ſcheines, wenn ſie gedeihen ſoll.“ 

„Um mich mußt Du nicht trauern!“ entgegnete 
Lene bittend. „Von Dir iſt ganz allein die Rede. 
Wenn der Jann ..“ 


Sie unterbrach ſich erröthend und fuhr nach einer 
unmerklichen Pauſe fort: 

„Wenn Dein Sohn wieder kommt, und er wird 
gewiß bald kommen, mußt Du recht geſund und ſtark 
ſein; ſonſt wird er mir zürnen und zu mir ſagen: 
Iſt das der Dank dafür, daß ich Dir Dein Leben 
rettete? Ich bewahrte Dich vor dem Ertrinken und 
Du ließeſt meine arme Mutter leiden und darben?“ 

„Wann bricht der Tag an, da ich ihn wiederſehe?“ 

„Hoffnung läßt nicht zu ſchanden werden!“ ent— 
gegnete die Lene. „Aber nun ſieh, was ich Dir mit— 
gebracht habe.“ 

Sie hob den mitgebrachten Korb auf den Tiſch 
und beſetzte denſelben mit verſchiedenen Leckerbiſſen. 
Auch ein Fläſchchen ſtärkenden Weines war darunter. 
Sie füllte mit fröhlichem Geſchwätze das Glas, nöthigte 
zum Trinken und bot die mancherlei Gaben mit ſolcher 
Herzlichkeit dar, das Frau Rosmarin ihren Kummer 
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gänzlich vergaß, und heiter genoß, was ihr Kraft und 
Geſundheit wiedergeben ſollte. 

Die Augen des jungen Mädchens ruhten mit in— 
niger Theilnahme auf Frau Rosmarin, die jetzt 
ihre Mahlzeit endete und mit herzlichem Danke der 
Liebesgaben gedachte, die ihr geworden. Das Geſpräch, 
welches ſich hieran knüpfte, ward immer ernſter, bis 
Lene es plötzlich abbrach, indem ſie aufſtand und ſich 
zum Gehen anſchickte. 

„Du verläßt mich ſchon? Wie gerne behielte ich 
Dich noch, da ich Dich ſo lange entbehrte. Sonſt 
bliebſt Du länger!“ 

„Ich blieb eigentlich ſchon über die Zeit. Du 
mußt meine Eile entſchuldigen.“ 

Lene ſuchte der Frau Rosmarin ihr Angeſicht zu 
verbergen; dieſe aber ergriff die Hand des Mädchens 
und ſagte: 

„Kind, Du verbirgſt mir etwas. Ich habe zwar 
kein Recht, Dein Vertrauen zu fordern; aber wenn Du 
ein Herz bedarfſt, ſchlägt eins in dieſer Bruſt, das 
keinem an Treue nachſteht.“ 

Lene ſah die erſchrockene Frau mit gänzlich ver— 
änderten Blicken an. Dieſe fuhr dringender fort: 


„Unſer Geſpräch nahm eine ernſte Wendung. Wie 
Jan Blaufink. II. 13 a 
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es kam, weiß ich nicht; allein ich habe Dich beobachtet 
und geſehen, welche Veränderung während deſſen mit 
Dir vorging. Deine Heiterkeit von vorhin war nur 
Verſtellung. Du haſt Kummer, liebe Lene, der Dich 
um ſo ſchwerer drückt, als Du ihn in Dir ver— 
ſchließeſt.“ 

„Ja“, entgegnete die Lene. „Ich habe Kummer. 
Meine arme Mutter härmt ſich ab und grämt ſich, 
um des Vaters willen. Ich habe ſie gebeten, mir zu 
vertrauen, was fie drückt, aber ſie hat nur mit Thrä- 
nen geantwortet. Der Vater iſt ſchon wieder fort.“ 

„Sollte ihm ein Unglück drohen?“ 

„Ich fürchte das. Der arme Vater! Sein ganzes 
Leben hindurch that er nichts, als im Schweiße 
ſeines Angeſichts arbeiten und nun er an der Schwelle 
des Alters ſteht, ſoll er Das verlieren, wornach ſein 
Sinn allein ſtrebte.“ 

„Gott wird nicht wollen, daß ein ſo liebes, treues 
Herz in Noth und Trübſal vergehen ſoll. Er wird 
Dir den Helfer in der Noth ſenden. Ich will das 
ſtündlich von dem Himmel erbitten.“ 

„Thue das, Mütterchen. Das Gebet einer liebe— 
vollen Seele bleibt nicht ohne Erhörung. Mit dieſer 
Hoffnung nehme ich Abſchied. Es iſt die höchſte Zeit, 
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daß ich nach Haufe gehe. Der Vater kann vielleicht 
ſchon zurück ſein und es iſt ihm ſtets unangenehm, 
wenn ich nicht bei der Mutter bin. Lebe wohl, Mütter⸗ 
chen. Sobald ich irgend kann, komme ich wieder.“ 


Mit dieſen Worten entfernte ſich Lene Brammer. 


Die Betrübniß der Jungfrau hatte die Entſchloſſen— 
heit der Matrone geſtärkt. Sie ging noch einmal mit 
ſich zu Rathe; dann war ſie mit ſich im Reinen, und 
mit dem Ausrufe, den ein Seufzer begleitete, „Es 
muß!“ verließ ſie ihre Wohnung. Als Jungfer Me⸗ 
wes von ihren Geſchäften gegen Abend zurück kam, 
fand ſie die Wohnung leer. 


Elias Brammer war nach Hauſe gekommen und 
that ſehr ungebehrdig, als er die Lene nicht fand. Die 
Frau verſuchte alles Mögliche, ihn zu beruhigen, allein 
es wollte ihr nicht gelingen. 

„Mann! Mann! Was ſoll daraus werden, wenn 
Du fortfährſt, Dich wegen jeder Kleinigkeit zu er— 
eifern.“ 

„Kleinigkeit! Iſt das eine Kleinigkeit, wenn ich 


zu Hauſe komme und finde mein Kind nicht, an die 
13 * 
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ich mit aller Liebe hänge? Sie aber vergilt mir 
dieſe Liebe ſchlecht, da ſie mich in der Noth verläßt.“ 

„Verſündige Dich nicht, Mann. Die Lene iſt treu 
und gut. Sie thut, was ſie Dir an den Augen ab— 
ſehen kann, und war in der letzten Zeit ſehr beſorgt 
um Dich.“ 

„Warum iſt ſie nicht hier? Gerade jetzt nicht, 
wo ich ſie nöthig habe!“ polterte er weiter. „Ihr 
Ungehorſam nimmt mit jedem Tage zu.“ 

Frau Brammer ſchwieg und fuhr in ihrer Arbeit 
fort. Er rannte im Laden auf und ab. 

„Wo iſt ſie hingegangen? Gewiß wieder zu dem 
Comödiantenweibe, obgleich ich es hundert und tauſend 
Mal verboten habe! Und nicht allein, daß ſie wider 
mein Verbot dahin geht, ſchleppt ſie auch noch ganze 
Laſtkörbe voll mit ſich und trägt mein Hab und Gut 
zum Hauſe hinaus.“ 

„Nein, das iſt zu arg!“ rief Frau Brammer. 
„Solche Beſchuldigungen auszuſprechen! Wo iſt ein 
Mädchen in ihrem Alter und von ihrem Stande, die 
weniger verlangt, als unſere Lene? Zu der Frau 
Rosmarin geht ſie aus dankbarer Anhänglichkeit für 
den wichtigen Dienſt . ..“ 

„Pah!“ unterbrach ſie grämelnd der Alte. „Was 
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thue ich mit ſolchem Dienſt! Der dumme Junge iſt 
in ſeiner Jolle ſpatzieren gefahren und hat ſie mitge— 
nommen. Darin beſteht die ganze Geſchichte. Ich 
dächte, das Bischen rudern wäre über und über be— 
zahlt, und der Umgang ſoll ein Ende haben, ein für 
alle Mal, oder ich ſteige der Dirne zu Kopfe und 
laſſe das Weib zum Thor hinaus bringen.“ 

„Du weißt nicht, was Du in Deinem Zorne 
ſprichſt“, ſagte Frau Brammer unwillig, „ſonſt könnteſt 
Du es nicht vor Dir ſelbſt verantworten. Du ver— 
dienſt es gar nicht, daß die Lene Dich ſo lieb hat.“ 

„So? Meinſt Du? Die Lene hat mich alſo 
wirklich lieb? Ganz ſo lieb, als eine rechtſchaffene 
Tochter einen Vater haben ſoll? Nun, wir wollen 
ſehen, ob dieſe Liebe, von der Du ſo viel ſprichſt, 
Stich hält.“ 

„Was willſt Du damit ſagen, Mann?“ fragte 
die Frau ängſtlich. 

„Ich meine, daß jetzt ein Fall vorliegt, wo ſie mir 
dieſe Liebe beweiſen kann!“ entgegnete er. 

„Du zweifelſt doch nicht, daß ſie es thun wird, 
wenn es irgend in ihren Kräften ſteht?“ 

„Warum ſoll es nicht in ihren Kräften ſtehen? 
Es iſt gar nicht ſchwer. Nur ein einziger Gang wird 
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verlangt, weiter nichts. Das iſt doch das Wenigſte, 
was man für einen Vater thun kann.“ 

„Sprich Dich deutlich aus, Mann. Dieſe halben 
Worte quälen und martern mich. Was für ein Gang 
iſt es, der das Unglück unſeres Hauſes abzuwenden im 
Stande iſt? Rede, um Gotteswillen!“ 

„Höre denn. Du weißt ſo gut, als ich, welche 
Unglücksfälle nach und nach unſer Haus betroffen 
haben. Große Verluſte hatten wir zu tragen, und 
jede Hülfe, auf die wir rechneten, blieb aus. Meinen 
Bemühungen iſt es mit der größten Aufopferung gelungen, 
alle Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen. Die 
Schulden ſind getilgt, die Wechſel eingelöſt. Es iſt alle 
Hoffnung vorhanden, daß wir, bei der gehörigen Ein— 
ſchränkung, mit Ehren fortbeſtehen können, wenn nur 
das Eine nicht wäre.“ 

„Welches Eine, Mann? Darf ich es wiſſen?“ 

„Natürlich darfſt Du, Du mußt es ſogar wiſſen. 
Ein Hauptgläubiger bleibt noch zu befriedigen.“ 

„Der Bohnenberg!“ rief Frau Brammer unwill— 
kührlich aus. 

„Du weißt es alſo? Warum läßt Du mich denn 
ſo lange unnütz ſprechen? Dieſer Bohnenberg iſt zähe, 
wie Lederzucker. Alles, was in Menſchenkräften ſteht, 
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habe ich verſucht, ihn zu bewegen, ein Jahr lang mit 
ſeiner Forderung zu warten. Alles umſonſt. Er will nicht.“ 

Die Lene war vorhin eingetreten, da die Mutter 
den Namen Bohnenberg ausrief. Als fie ihre Aeltern 
im eifrigen Geſpräch erblickte, wollte ſie ſich zurück— 
ziehen, ward aber durch die gleich darauf folgenden 
Worte gefeſſelt. 

„Er will nicht, ſage ich Dir!“ fuhr Elias 
Brammer fort. „Und wenn er nicht will, bin ich 
verloren. Meine Zahlungen muß ich einſtellen und der 
Bankerot iſt vor der Thür.“ 

„Wenn ich Dich recht verſtehe“, ſagte die Frau. 
Er aber ließ ſie nicht ausreden und rief: 

„Das iſt wohl recht ſchwer zu verſtehen“, ſpottete 
Elias Brammer. „Der Bohnenberg hat die Lene 
ſtets lieb gehabt. Noch neulich ſagte er, daß ſie eine 
ſchmucke, dralle Dirne ſei, der man gern einen Ge— 
fallen erweiſe. Wenn ſie hingeht, und den alten 
Eigenſinn ſchön bittet, ſchlägt er es ihr nicht ab . . .“ 

„Das iſt nicht Dein Ernſt, Mann!“ fuhr Frau 
Brammer auf. „Weißt Du, was Du Deinem Kinde 
zumutheſt, indem Du ſie dem alten Sünder in das 
Haus ſchickſt? Nun und nimmer gebe ich dazu meine 
Einwilligung.“ 
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„Du willſt alſo einen Bankerotteur aus mir 
machen? Willſt, daß die Gerichte mich nach dem 
Winſerbaum ſchleppen? Und warum dieſen Schimpf 
über mich armen, alten Mann? Damit Deiner Tochter 
ein einziger Gang erſpart werde.“ 


Lene trat vor in ſichtlicher Bewegung. Sie legte 
ihre Hand auf den Arm des Vaters und ſagte: 


„Er ſoll mir nicht erſpart werden. Jetzt gleich 
will ich ihn antreten.“ 

Elias Brammer ſchwieg bei der unerwarteten Be— 
rührung. Er hatte von der Gegenwart ſeiner Tochter 
keine Ahnung gehabt und wußte nicht, was er ihr in 
dem Augenblicke ſagen ſollte. 

„Du meinſt, Vater, daß mein Wort etwas gälte? 
Ich habe dieſe Hoffnung nicht, aber ich will ſie Dir 
nicht rauben. Noch heute will ich den Verſuch wagen 
und zu dem lieben Herrgott aus der Fülle meines 
Herzens beten, daß er mir die rechten Worte in den 
Mund lege, die im Stande find, den Sinn dieſes 
harten Gläubigers zu erweichen.“ 

„Meine liebe Lene! Mein gutes Kind!“ ſagte 
Elias Brammer gerührt. „Ich wußte es ja, daß Du 
Deinen Vater nicht in der Noth verlaſſen würdeſt.“ 
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„Nein, das werde ich nicht. Ich will zu dem 
Manne gehen und ſein Herz zu rühren ſuchen.“ 

„Deine Mutter wird Dich begleiten“, ſprach Elias 
Brammer.“ Dieſe erklärte ſich bereit. 

„Bleibe Du nur bei dem Vater!“ ſagte Lene, die 
Mutter liebkoſend. Der Mann, zu welchem ich gehen 
ſoll, iſt einer von Denen, die mit lachendem Munde 
harmloſen Menſchen harte Worte ſagen. Er that es 
ſtets, wenn er hier war, und wird es nicht unterlaſſen, 
wenn Du zu ihm kommſt. Es thut Dir jedesmal 
weh und ſchneidet Dir in das Herz hinein. Bleibe 
getroſt hier; ich kehre bald zurück.“ 

„Ich darf nicht, Lene. Du biſt ohne allen Schutz.“ 

„Bedarf ich des Schutzes? Was hat ein Kind zu 
fürchten, wenn es geht, für den Vater um Hülfe zu 
bitten? Stehenden Fußes gehe ich hin. Seid getroſt, 
liebe Aeltern. Es wird mir plötzlich leicht und freudig 
um das Herz. Alles kann noch gut und fröhlich enden.“ 

Sie entfernte ſich. | 

Herr Bohnenberg hatte früher ein Geſchäft von 
ziemlich unbeſtimmter Natur getrieben. Er hielt keinen 
offenen Laden, hatte keine Lagerräume und keine 
Comptoirſtube, noch weniger einen Commis, oder nur 
einen Lehrling. Alles ging durch ſeine Hände. Er 
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war fein eigener Buchhalter und Caſſirer. Alte Leute, 
die noch die Aeltern des Herrn Bohnenberg gekannt 
hatten, verſicherten mit Beſtimmtheit, daß der ganze 
Nachlaß in höchſtens dreitauſend Mark beſtanden hätte, 
das ziemlich baufällige Wohnhaus auf dem Teilfelde 
nicht gerechnet. Und nun beſaß Herr Bohnenberg ein 
ſtattliches Erbe in der Reichenſtraße und hatte ſich ein 
anſehnliches Vermögen dazu erworben. Er war im 
Stande, anerkannt tüchtigen Geſchäftsleuten, die deſſen 
bedürftig waren, mit den nöthigen Geldſummen beizu— 
ſpringen. Wohlthun bringt Zinſen. In dieſem Ver— 
hältniß ſtand er auch zu dem Elias Brammer, deſſen 
Haus er beſuchte, da ſie von Alters her mit einander 
bekannt waren und er ſogar bei der Lene Gevatter 
geſtanden hatte. | 

Herr Bohnenberg erhob ſich langſam aus ſeinem 
Lehnſtuhl, als die Lene zu ihm in die Stube trat. 
Ueber ſein fahlgelbes Geſicht flog ein Lächeln, das 
einem Satyr gut geſtanden haben würde. Seine Ver— 
wunderung über das Erſcheinen des jungen Mädchens 
war anſcheinend groß, denn er ſchlug die Hände zu— 
ſammen und ſagte: 

„Was für ein Glück will es mir bedeuten, daß 
ein ſo liebes, friſches Kind zu mir kommt? Das iſt 
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mir ſeit Jahren nicht begegnet, die Jungfer Brammer 
bei mir zu ſehen.“ 

„Ich bitte um Verzeihung, Herr Pathe, wenn ich 
vielleicht zur Unzeit ſtöre,“ ſagte Lene beklemmt. 

„Ei, was wäre da zu verzeihen! Es iſt mir eine 
wahre Freude. Was thue ich nur, um Dir dieſe Freude 
zu zeigen? Setze Dich vor allen Dingen, denn Du 
wirſt von dem weiten Wege müde ſein.“ 

Der Alte ließ nicht nach, bis Lene ſich ſetzte. Sie 
wollte zu reden beginnen, allein er ließ ſie nicht dazu 
kommen, ſondern ſagte in ſeiner widerwärtigen Freund— 
lichkeit: 

„Womit könnte ich denn dienſtlich ſein? Vielleicht 
ein Gläschen ſüßen Wein? Ein Zwiebäckchen? He!“ 

„O, Herr Pathe, nicht um ſolcher Dinge willen 
bin ich hierher gekommen, ſondern um mein Herz vor 
Ihm auszuſchütten und Ihm zu ſagen, was mich ſo 
ſchwer bedrückt.“ 

„Ei, das müſſen erſchreckliche Dinge ſein, die das 
liebe Kind in eine ſolche Aufregung verſetzen. Wo 
drückt es denn am meiſten? Herunter damit in Gottes 
Namen!“ 

„Durch dieſe Worte machte Er mir Muth, Alles frei 
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heraus zu ſagen. Mein Vater iſt von mancherlei Unglücks— 
fällen betroffen“ .. 

„Aha! Will es da hinaus? Ich kenne das beſſer, 
als Du, Kind, und Du brauchſt es mir nicht zu er— 
zählen. Der Elias Brammer verſchuldet mir ein 
anſehnliches Stück Geld.“ 

„Darum bin ich eben hier. Der Vater hat ſich 
aus allen ſeinen Verlegenheiten herausgeholfen und 
wird jeder Verbindlichkeit nachkommen, wenn ihm Zeit 
gelaſſen wird. Er iſt ein guter Mann, Herr Pathe, 
der es oben ein nicht nöthig hat. Dränge Er meinen 
Vater nicht. Nehme Er die Kündigung zurück. Ob 
Er das Kapital, das in der Handlung meines Vaters 
ſteckt, ein Jahr früher hat, oder nicht, kann Ihm bei 
Seinem Vermögen gleichviel gelten.“ 

„Was verſtehſt Du davon!“ fuhr Herr Bohnenberg 
das junge Mädchen an. Seit dem Augenblicke, da 
von Geld die Rede war, veränderte ſich ſein ganzes 
Weſen. Die grinſende Satyrfreundlichkeit war ver— 
ſchwunden. Seine Sprechweiſe klang ſchroff, kurz und 
verletzend. Er ſah die Lene zitternd vor ſich und 
ſagte in dem Gefühl der Ueberlegenheit: 

„So ſind wir denn nun da angelangt, wo wir 
anlangen mußten, wie ich ſchon vor Jahren prophe— 
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zeite. Mein ſchönes Geld! Aber mir geſchieht ganz 
recht. Warum zog ich es nicht längſt aus dem Ge— 
ſchäft des ſuperklugen Herrn? Wenn man eine ſo lüder— 
liche Wirthſchaft führt .. ..“ 

„Es iſt mein Vater, von dem Er in dieſem Tone 
ſpricht!“ unterbrach ihn die Lene. 

„Lirum! Larum!“ fuhr Bohnenberg fort. „In 
Geldſachen giebt es nicht Vater und Kinder, nicht 
Ohm noch Muhme, ſondern nur Gläubiger und 
Schuldner. Dein Vater iſt das Letztere und ich der 
Erſtere. Wenn ich nicht mein Geld im Guten be— 
komme, treibe ich es durch die Gerichte bei. Damit 
Lied am Ende.“ 

„Habe Er Mitleid, Herr Pathe!“ bat die Lene, 
die Hände nach ihm ausſtreckend. „Gedenke Er meiner 
armen Mutter, die in Noth und Elend geräth, wenn 
Er unerbittlich bleibt.“ 

„Dein Vater hat für Deine Mutter zu ſorgen. 
Ich habe dazu keine Verpflichtung. Ein ordentlicher 
Mann findet überall ſeinen Weg. Ein Geizhalz, der 
in ſeiner Leidenſchaft Alles mit einem Male an ſich 
raffen will, verliert das Gleichgewicht und fällt auf 
die Naſe. Das iſt Brammer's Fall. Statt zum 
Millionair, wird er zum Bankerotteur. Mag er ſehen, 
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wie er fich wieder aufhilft. Ich ſtrecke keine Hand nach 
ihm aus.“ 

„Nun erfahre ich, wie recht die Leute haben, welche 
Ihn einen kalten, herzloſen Mann nennen“, ſagte Lene, 
mühſam die hervorquellenden Thränen zurückhaltend. 
„Wohin dachte ich auch, daß ich glaubte, es werde 
mir gelingen, Ihn zu rühren? Aber daß er einem 
Kinde, welches zu Ihm kommt, in ihrer Herzensangſt 
für den Vater zu bitten, von demſelben ſolche ehren- 
rührige Dinge ſagt, wie Er eben mir gegenüber that, 
das übertrifft an Härte und Grauſamkeit Alles, was 
ich bisher für möglich hielt. Meine arme Mutter! 
Wie recht hatteſt Du, mich vor dieſem Gang zu 
warnen.“ 

Die Lene war ein ſchönes Mädchen geworden. 
Aber zweifach ſchöner war ſie in dieſem Augenblick, wo 
die Röthe des Zornes ihr in das Geſicht ſtieg. Bohnen— 
berg ſah ſie mit einem ſeltſamen Blick an, der ſie 
ſchmerzlich berührt haben würde, wenn ſie darauf ge— 
achtet hätte, und ſagte: 

„Unſer Geſpräch hat eine Wendung genommen, 
die ich nicht vermuthete. Es iſt meine Natur, überall 
die Wahrheit zu ſagen, und ich nehme nie ein Blatt vor 
den Mund. Damit iſt aber nicht geſagt, daß jede 
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Ausgleichung eine Unmöglichkeit wäre. Es iſt ſchon 
unter ſchwierigern Umſtänden ein Vergleich zwiſchen 
zwei kriegführenden Partheien zu Stande gekommen.“ 

Die Zornesröthe ſchwand aus dem Geſicht der 
Jungfrau. Ein Strahl der Freude erhellte es. 

„Ich wußte es ja, Er kann nicht ſo grauſam ſein. 
Verzeihe Er meine ſchlimmen Worte um meiner Kindes— 
liebe willen. Was muß geſchehen, um Ihn zur Nach— 
giebigkeit zu bewegen?“ 

„Habe bereits gegen den Vater ein Wort davon. 
fallen laſſen, und wenn ich mich recht auf die Menſchen 
verſtehe, hat er es aufgehoben“, ſprach Herr Bohnen— 
berg. „Geſagt hat er zwar Nichts dazu; allein er hat 
geſchmunzelt, und that es jo, daß man dies Schmun— 
zeln für eine Antwort nehmen konnte. Als Du darauf 
ſelbſt kamſt, glaubte ich eigentlich, daß Du von Allem 
unterrichtet ſeiſt. Allein nun ſehe ich wohl, daß der 
alte Fuchs damit hinter dem Berge gehalten hat, und 
es mir überläßt, die Sache zu ordnen, ſo gut es gehen 
will.“ 

Der Lene wurde angſt und bange. Es kam ein 
Fürchten über ſie und mit Zittern blickte ſie auf den 
Mann, für den ſie von jeher einen leiſen Widerwillen 
empfand. 
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„Wir wollen es kurz machen, Kind“, ſagte Herr 
Bohnenberg und ſuchte ſich ihr ſoviel als immer mög— 
lich zu nähern. „Ich erhalte Deinen Vater vor der 
Stadt bei Ehren, daß er ſein Geſchäft unbehindert 
fortſetzen kann; dafür ſchafft er mir ein behagliches 
Alter.“ 

„Wie verſtehe ich Das?“ fragte Lene und wich 
unwillkührlich zurück, als Jener ſie bei der Hand faſſen 
wollte. 

„Das brauchte die kleine, hübſche Lene nicht zu 
fragen, wenn der Vater offen mit der Sprache 
herausgegangen wäre. Du biſt ein ſchönes Mädchen 
geworden, Lene. Brauchſt deshalb nicht roth zu 
werden. Mir wird es langweilig in dem einſamen 
Hauſe. Mit meiner alten Haushälterin iſt Nichts mehr 
anzufangen; ſie thut nicht ihre Schuldigkeit. Da habe 
ich mich entſchloſſen, der widerſpenſtigen Hexe den 
Handel aufzuſagen und mich mit Gottes Hülfe in den 
Stand der heiligen Ehe zu begeben. Das kleine, liebe, 
holde Frauchen aber, welches mir den Himmel auf 
Erden verſchaffen ſoll, iſt niemand anders, als Du.“ 

Lene ſchrie auf. Ihr Geſicht erbleichte. 

„Dich überraſcht es“, ſagte Bohnenberg. „Nur 
die Schuld Deines Vaters, der Dich nicht vorbereitete.“ 
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„Er hat mich verkauft!“ rief Lene. 

„Was iſt das für eine dumme Redensart! Er 
verlangte meinen Beiſtand; ich ſagte ihm denſelben zu, 
unter der Bedingung, daß er Dich mir zur Frau 
gäbe.“ 

„Und er willigte ein?“ 

„Er wolle es ſich überlegen, antwortete er, und 
da Du jetzt freiwillig zu mir in's Haus kommſt, muß 
ich denken, daß Alles in Ordnung iſt.“ 

Die Lene bebte zuſammen, als jetzt Bohnenberg 
ihre Hand ergriff und mit widerlicher Zärtlichkeit 
ſagte: 

„Im Grunde genommen, gewinnen wir Alle bei 
dem Handel. Ich für mein Haus, Dein Vater für 
ſein Geſchäft und Du ſelbſt für Dein ganzes Leben. 
Ich bin ein wohlhabender Mann und Du wirſt ein 
vergnügliches Daſein führen. Für Deine Zukunft ſoll 
geſorgt werden. Was Du vernünftigerweiſe verlangſt, 
ſollſt Du haben. Bedenke es, Lene. Es iſt Deine 
Zukunft, um die es ſich handelt. Du biſt glücklich 
verſorgt, wenn Du mir die kleine Hand läſſeſt, die ich 
in der meinigen halte.“ 

„Nun und in Ewigkeit nicht!“ rief Lene entſchloſſen, 
und riß ihre Hand zurück. 

Jan Blaufink. II. 14 
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„Bedenke es wohl, Dirne!“ 

„Hier iſt Nichts zu bedenken! Ich will nicht!“ 

„Es giebt Mittel, Dich zu zwingen, Du kleiner 
Satan! Dein Vater wird dies Mittel finden, wenn 
ihm das Meſſer an der Kehle ſitzt.“ 

„Keine Macht der Erde kann mich zwingen, dieſe 
Hand und dieſes Herz ohne meinen Willen zu ver— 
ſchenken.“ 

„Wirſt es müſſen. Finde Dich darein!“ 

„Mir graut vor Ihm! „Rühre Er mich nicht 
an!“ 

„Das zu mir?“ rief Bohnenberg und ſeine Augen 
funkelten.“ Das ſoll Dir theuer zu ſtehen kommen; 
Dir und Euch Allen! Wenn Dein Vater freies Quar⸗ 
tier findet auf dem Winſerbaum, werdet Ihr wohl 
andern Sinnes werden. Aber dann hängt Ihr von 
meiner Gnade und Barmherzigkeit ab und ich werde 
mich noch ſehr beſinnen, bevor ich Gnade vor Recht 
ergehen laſſe.“ 

„Wie Gott es fügt!“ entgegnete Lene. „Vor ihm 
will ich mein Herz ausſchütten. Er wird mir den 
Weg zeigen, den ich gehen ſoll. Was aber auch über 
uns verhängt wird, welches Böſe Er auch auf uns 
herabruft, Eines ſchlägt Ihm fehl. Eher ſterbe ich 
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den ſchwerſten Tod, als daß ich Seine Gnade und 
Barmherzigkeit anrufe.“ 

„Hochmüthiges Pack, das gedenke ich Euch!“ rief 
der alte Bohnenberg ihr nach, als ſie ſich raſchen 
Schrittes entfernte. 


Frau Rosmarin hatte ſich aus ihrer Wohnung 
entfernt, um zu gehen, ſie wußte kaum, wohin. 
Welche Reihe von Jahren verſtrichen ſeit dem Tage, 
da ſie an der Hand des Geliebten die Bühne betrat. 
Die Gegend umher hatte ſich ſo auffallend verändert, 
daß nur der mit den Oertlichkeiten genau Vertraute 
ſich dort zurecht finden konnte. Wo war das Theater 
des Prinzipals Pandſen in der Fuhlentwiete geblieben, 
auf welchem die Comödie des Pfarrers auftauchte, um 
für immer zu verſchwinden? Wo waren die Schau- 
ſpieler, in deren Kreis ſie zuerſt eingeführt wurde und 
die, von Neid erfüllt, ſich gegen ſie verſchworen, was 
die Erbärmlichkeit, der Jugend und dem Talente gegen— 
über, ſtets zu Stande bringt? In alle Welt verſtoben 
und verflogen, geſtorben und verdorben. Wo war die 
mächtige Holzbude auf dem Neuenmarkte, wo ſie zuerſt 
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einer untergeordneten Künſtler-Exiſtenz im vollen Maße 
koſtete? Keine Spur von ihr zu finden. Der Markt⸗ 
platz war ringsum dicht bebaut und die nach Altona, 
ſowie die in das Innere der Stadt führenden Haupt- 
ſtraßen waren mit ſtattlichen Häuſern eingefaßt. 

Rathlos ſtand ſie auf der Straße, ſich nach allen 
Seiten umſchauend, dieſen oder jenen Vorübergehenden 
anredend, von dem ſie entweder gar keine Antwort, 
oder doch eine mangelhafte erhielt. Die Leute verjtan- 
den nicht, was man von ihnen verlangte. 

Sie hatte einen letzten Verſuch gewagt. Der Mann, 
den ſie anredete, hörte ſie aufmerkſam an und entgeg— 
nete dann: 

„Soviel mir bekannt, iſt vom Theaterweſen jetzt 
Nichts los in unſerm Hamburg, allein, wie verlautet, 
wird eheſtens wieder dergleichen Spektakel ſtattfinden. 
Wenn Sie vielleicht auch eine Comödiantin iſt, die bei 
einem Prinzipal ein Unterkommen ſucht, kann ich Ihr 
nur den Rath ertheilen, ſich nach dem Pferdemarkte 
zu begeben und bei dem Gaftwirth Querfeld nachzu— 
fragen. Dort verkehren in der Regel die Leute Ihres 
Schlages und der Wirth weiß von Allem Beſcheid. 
Dahin geht der Weg.“ 
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Der Mann gab die bezeichnete Richtung an und 
Frau Rosmarin ſchlug dieſelbe ein. 

Bei Querfeld auf dem Pferdemarkte, in dem Hinter- 
hauſe und eine Treppe hoch war es, wo längere Zeit 
ein Thespiskarren vorübergehend raſtete, um dann weiter 
zu ziehen und von einem andern abgelöſt zu werden. 

Dunkel und ſchmal war die Treppe. Wer dieſelbe 
hinaufſtieg, hatte von Glück zu ſagen, wenn er ſich 
nicht das Schienbein verletzte. Hier ſaß, auf roh 
zuſammengezimmerten Bänken, umgeben von einer 
Wolke von Tabaksdampf und qualmenden Talglichtern, 
ein verehrungswürdiges Publikum und ſtarrte die 
Thaten an, welche die Nachkommen des Ehrw. Pand— 
ſen mit wunderbarer Bravour verrichteten. 

Es war um die Mittagszeit. Der jetzige Direk— 
tor hatte gerade eine Probe abgehalten und ruhte von 
der ſchweren Arbeit aus, wozu er ſich einer umgeſtülp— 
ten Havannah-Zuckerkiſte bediente, welche mit grüner 
Farbe angeſtrichen war, um nöthigen Falls einen moos— 
bewachſenen Felſen oder eine Raſenbank vorſtellen zu 
können. 

Die Oekonomie erlaubte dem derzeitigen Lenker des 
Thespiskarrens nicht, auf eine beſondere Wohnung einen 
Theil der Einnahmen zu verwenden. Das Theater 
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diente ihm zugleich zum Speiſezimmer und zum Schlaf— 
kabinet. Es war für ihn Audienzſaal und Studirſtube, 
je nach Bedürfniß. Er lag auf dem erwählten Ruhe— 
ſitz lang hingeſtreckt und die gezogenen Töne, die ſich 
bemerkbar machten, bezeugten, daß er die Rolle des 
Schlafenden nicht erſt mühſam einſtudirte, ſondern in 
voller Ausübung derſelben begriffen war. 

Frau Rosmarin war bei Querfeld angekommen 
und von demſelben zurechtgewieſen, ſtieg ſie die Treppe 
hinan. Er hatte ihr auch den Namen des Mannes 
genannt, der die Zügel des Muſenroſſes in der Hand 
hielt, damit es nicht allzu muthwillige Sprünge mache. 

„Stranitzki!“ ſagte ſie vor ſich hin. „Stranitzki! 
Wo hörte ich dieſen Namen und bei welcher Gelegen— 
legenheit? Mein Gedächtniß iſt ſchwach gewordev. 
Es will ſich der Vergangenheit nicht mehr erinnern. 
Und doch klingt dieſer Name mir ſo bekannt vor den 
Ohren und mit demſelben ſteigt eine unbeſtimmte Ge— 
ſtalt vor mir aus dem Boden auf. 

Der Direktor der mit dem Namen Stranitzki be— 
zeichnet wurde, hatte ſeine Ruheſtunde beendet und er— 
hub ſich gähnend, als Jemand mit der Frage an ihn 
herantrat: 
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„Habe ich die Ehre, mit dem Herrn Direktor 
Stranitzki zu ſprechen: 

„Schamſter Diener! der bin ich. Was ſteht zu 
Dienſten? Vielleicht ein halbes Dutzend Billets zur 
heutigen Vorſtellung? Capitales Stück heute: „Der 
zwiefache Jungfernraub, oder der Meuchelmörder aus 
Nothwendigkeit“ nebſt einer luſtigen Nachkomödie, von 
mir ſelbſt verfertigt und dargeſtellt.“ 

„Das iſt nicht meine Abſicht. Vielmehr ...“ 

„Freies Entrée!“ fuhr Stranitzki dazwiſchen. „Wird 
nicht bewilligt.“ 

„Es iſt mir nicht in den Sinn gekommen, darum 
nachzuſucheu“, ſagte Frau Rosmarin. „Ich wünſche 
vielmehr ein Engagement anzunehmen.“ 

„Engagement? Man iſt alſo Schauſpielerin?“ 

„Ich war es längere Zeit. Krankheit und andere 
Verhältniſſe hielten mich von der Bühne zurück. Allein 
jetzt bin ich wieder geſund . ..“ 

„Wer lange von der Bühne weg iſt, ſoll nicht 
wieder zu derſelben zurückkehren. Er hat die Routine 
verloren und ſomit das wichtigſte Requiſit, deſſen der 
Schauſpieler bedarf. Wo war man engagirt und was 
hat man geſpielt?“ | 

Frau Rosmarin erzählte ihre dramatiſche Laufbahn 
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mit ziemlicher Ausführlichkeit. Während dieſer Mit- 
theilung betrachtete ſie den Direktor, mit dem ſie in 
Unterhandlung getreten war, genauer. Es war ein 
kurzer, dicker Mann, deſſen ſparſames Haar ergraut 
war. Sein Geſicht hatte plumpe Züge. Aus den 
Augen blickte eine Art von gutmüthiger Schlauheit 
hervor. Er war der Einzige, der von der ehemaligen 
Pandſen'ſchen Truppe übrig blieb und hatte ſich von 
der Stellung des Hanswurſt zu der eines Direktors 
aufgeſchwungen, ohne jedoch nach Erreichung dieſer 
letzteren Würde auf die erſtere zu verzichten. Mit 
Aufmerkſamkeit hatte er die Mittheilungen angehört, 
die ihm gemacht wurden, und als ſie endeten, ſprach er: 

„Alſo bei der Pandſen'ſchen Truppe iſt man auch 
geweſen?“ 

„Ich kann es kaum behaupten, denn als ich eben 
die Bühne betrat, ſchied ich von derſelben.“ 

„Wie das? Wie das?“ 

„Ich war die Braut eines Schauſpielers Eberhard 
Lohſe, der den Namen Dunkelſchön führte .. .“ 

„Dunkelſchön!“ rief Stranitzki. „Das war ein 
Blitzkerl! Einen ſolchen könnte ich brauchen. Und Sie 
war die Braut des luſtigen Burſchen? Wie heißt 
Sie, Frau?“ 
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„Rosmarin nenne ich mich.“ 

„Das iſt ein trauriger Name. Der paßt nicht 
für das Theater. Als Sie die Braut des Dunkel- 
ſchön war, führte Sie einen andern Namen. Wie war 
es doch damit? Helfe Sie meinem Gedächtniß ein 
wenig auf.“ 

Die Frau zögerte einen Augenblick, dann ſagte ſie 
erröthend: 

„Maienblüthe nannten ſie mich.“ 

„Maienblüthe!“ rief der Direktor. „Nun weiß 
ich es. Sie mußte die Kammerzofe in der Comödie 
des Pfarrers ſpielen und ich hatte den hanswurſtigen 
Bedienten. Ja, das war ein toller Abend. Ich kroch 
mit Seiner Ehrwürden durch die Verſenkung, um ihn 
ungeſehen fortzubringen. Und Sie iſt die Maien- 
blüthe? Ich muß Sie näher anſehen und verſuchen, ob 
ich in Ihrem Geſichte die vergangenen Tage wieder— 
finden kann.“ 

„Er ſaß vorne über gebeugt, die Hände auf die 
Kniee geſtützt und ſchaute ſie lange an. 

„Sie Aermſte! Der Kummer hat tiefe Furchen in 
dieſe Stirn gegraben und die Backen ſind eingefallen. 
Höchſtens kann Sie nur für komiſche Alte Verwendung 
finden und ſolche Rollen ſind ſparſam. Allein das iſt 
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es ja nicht, was ich jagen wollte, ſondern ... Aber 
wer kommt da und ſtört uns?“ 

Es war ein Arbeiter, der bei Querfeld das Amt 
eines Theatermeiſters und zugleich bei dem jedesmaligen 
Direktor den perſönlichen Dienſt hatte. Er kam mit 
der Mütze in der Hand und ſagte: 

„Herr, das Eſſen, wenn es gefällig.“ 

„Das kommt zur rechten Zeit“, rief der Direktor. 
„Trage reichlich auf; ich habe einen Gaſt. Nun, Frau? 
Sie wird wohl mit mir vorlieb nehmen? Wenn man 
ſatt iſt, ſpricht es ſich noch ein Mal ſo gut und der 
alte Hanswurſt Stranitzki findet zuletzt noch einen Platz, 
wo er Sie unterbringen kann.“ 
| Frau Rosmarin folgte ihrem Wirth nach dem 

Verſchlage, der als Garderobe diente. Nachdem das 
beſcheidene Mahl beendet war, ſagte er: 

„Sei Sie getroſten Muthes. Wenn Sie hülflos 
iſt, ſoll Sie es nicht bleiben. Einſtmals, als betrunkenes 
Volk den Hanswurſt hänſelte, und ich in meiner Seele 
tief betrübt war, daß ich nur der Popanz ſein ſollte, 
woran Jedermann ſich reiben und auf den man 
ſchlagen könne, ohne daß er an eine Wiedervergeltung 
denken dürfe, kam Sie und ſah mich an mit Ihren 
lieben Augen und ſagte zu mir: „Nehme Er es ſich 
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nicht zu Herzen; ich halte Ihn für einen guten Ge— 
ſellen und all' die Unſern thun es.“ Das Wort habe 
ich nie vergeſſen. Es half mir damals über eine 
trübe Stunde weg und ſo oft eine ſolche wiederkam, 
ſagte ich mir: „Nimm es Dir nicht zu Herzen.“ 

Frau Rosmarin drückte ihm die Hand. Stranitzki 
erwiederte es und ſagte dann: 

„Die Frau Querfeld hat eine hübſche Kammer, 
worin reiſende Künſtlerinnen wohnen, die hierorts ein 
Unterkommen ſuchen. Die ſteht jetzt leer. Ich nehme 
dieſelbe für Sie in Beſchlag und Sie kann einziehen, 
ſobald Sie will. Thue Sie es bald. Die Frau des 
Dunkelſchön ſoll nicht Noth leiden und ſich von alten 
Jungfern ſchurigeln laſſen, ſo lange ich ſelbſt noch 
ein Stück Brod in der Taſche habe. Gehe Sie mit 
Gott, Frau. Aber auf dem Theaterzettel muß Sie 
einen andern Namen führen. Rosmarin! Dabei 
denkt man an Kirchhof und Leichenträger. Nun Adieu, 
Adieu! Komme Sie morgen wieder mit Sack und Pack, 
dann ſoll Alles in Ordnung ſein.“ 

Er ließ einen Drittel in ihre Hand gleiten und 
folgte ihr bis an die Treppe. 

Der Kalender der Jungfer Mewes hatte abermals 
gewechſelt. Sie empfing ihre Hausgenoſſin mit gut- 
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müthigem Schelten über das lange Ausbleiben und er- 
zählte, daß Jungfer Lene Brammer hier geweſen ſei 
und wieder kommen werde. 

„Das muß bald geſchehen, ſonſt findet ſie mich 
nicht mehr hier.“ 

Jungfer Mewes riß den Mund weit auf. Ihre 
Hausgenoſſin nahm ſie bei der Hand und ſagte: 

„Ich kehre zu meinem früheren Stande zurück. Mir 
iſt eine Stellung geboten, die ich angenommen habe. 
Es muß ſein, denn ich ertrage es nicht länger, von 
der Barmherzigkeit Anderer zu leben. In dem Quer⸗ 
feld'ſchen Hauſe auf dem Pferdemarkte iſt das Theater. 
Dort wohne ich auch. Dorthin ſende Sie Alle, die 
nach mir fragen. Es werden ihrer nicht Viele ſein. 
Mein Sohn ... wenn er jemals wieder kommen 
a 


Sie vermochte nicht weiter zu reden. Thränen 
erſtickten ihre Stimme. Jungfer Mewes war ganz 
ſtarr vor Staunen. Noch nie hatte ſie den Mund ſo 
weit aufgeriſſen und noch nie waren ſo wenige Worte 
aus demſelben hervorgegangen, als heute. 

In dieſem Moment trat Lene ein und warf ſich 
in die Arme der Frau, welche ſie gleich einer Mutter 
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liebte. Sie war gekommen, ihr Herz auszuſchütten 
und die Laſt abzuwerfen, die daſſelbe bedrückte. 

Bald waren die gegenſeitigen Leiden ausgetauſcht. 
Lene hielt die ältere Freundin feſt umſchloſſen und ſagte 
ſchluchzend: 

„Ihn liebe ich; ihn allein. Von dem Augenblicke 
an, da wir ſchieden, wußte ich es. Jahrelang ſind 
wir getrennt, aber noch immer iſt das Gefühl ſo 
lebendig, als in jener Stunde.“ 

„Gott lohne Dir die Treue gegen meinen Sohn. 
Wer weiß, wo er weilt! Zu lange iſt er fort, als 
daß ich noch eine Hoffnung hätte, ihn hier wieder zu 
ſehen.“ 

„Dann dort!“ entgegnete Lene. „Treue dauert 
über das Grab hinaus. Und ich darf es kaum wün— 
ſchen, daß er wiederkommt. Ich habe mich zwar ent— 
ſchieden geweigert, das Gebot des Vaters zu erfüllen. 
Aber darf ich ihn zu Grunde richten? Darf ich die 
Mutter in Noth und Elend umkommen ſehen? Meine 
Pflicht iſt es, ſie zu retten. Und wenn ich dieſe 
Pflicht erfülle, bin ich für ihn geſtorben. O, Mutter! 
Mutter!“ 

„Muth, meine Tochter! Mit der Schwere des 
Kummers wächſt die Kraft, ihn zu tragen, bis dieſe 
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ganz erlahmt und der Todesengel erbarmend unſer 
Auge ſchließt. Scheiden wir, mein Kind! Ich wünſche 
ein fröhliches Wiederſehen um Deinetwillen.“ 

Sie ſagte es, allein ſie glaubte es nicht, denn 
Stranitzki hatte ihr vertraut, daß er mit dem nächſten 
Monat ſammt ſeiner Truppe nach Lübeck gehen werde. 


Ueberall Sonnenſchein! 


Jakob Maifiſch hatte eine Tour durch den Hafen 
vollendet, und legte mit ſeiner Jolle an der gewohnten 
Stelle an, wo der grüne Baum ſich neugierig im 
Waſſer ſpiegelt. 

„Genug für diesmal“, ſagte er, die Treppe hinauf- 
ſteigend und die Pfeife hervorlangend. „Eine Stunde 
Ruhe im Schatten wird mir gut thun. Iſt von dem 
Hans Kramer ſeinem holländiſchen G., den er mir von 
Amſterdam mitbrachte, als er das letzte Mal dahin 
ſteuerte. Das iſt nun auch vorbei.“ 

Mit den Worten war er auf dem gewohnten 
Platz angelangt, ſtopfte die Pfeife und ſchlug Feuer: 

„Hätte ich es ſo gut, als Hans Kramer, thäte ich 
nichts Anderes, als den lieben langen Tag ſolchen Ta— 
back rauchen, und ließe fahren, wer Luſt hätte. Sprach 
in den letzten Tagen viel von dem Jungen, dem Jan 
. . . . Hm! Möchte ſelbſt wiſſen, wo er geblieben tft. 
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Begegnete neulich der Mutter. Die ſah recht fümmter- 
lich aus. Ho, Ho! Was flackert mir denn da vor 
den Augen herum?“ 

Er ſah auf und gewahrte einen hochaufgeſchoſſenen, 
verlumpten Kerl, der ihm eine leere Pfeife hinhielt. 

„Was ſoll ich damit?“ 

„Stopfen!“ entgegnete Jener. „Allein aus Euerm 
Beutel, denn der meinige iſt leer.“ 

Jakob Maifiſch erhob ſich, ſtellte ſich gerade vor 
den Kerl hin und maß ihn von oben bis unten: 

„Biſt Du auch einmal wieder da, Jan Lump?“ 

„Jan Thiemer heiße ich“, entgegnete Jener. „Und 
am Dreikönigs-Abend ſtelle ich den Mohrenkönig vor, 
da ich das Erbe Jan Blaufinks verwalte.“ 

„Ja, das muß wahr ſein“, ſprach der Jollenführer. 
„Einen ſolchen Nichtsthuer und Herumtreiber giebt es 
in Hamburg keinen zweiten! Machſt dem armen Jun⸗ 
gen, der ſeinen Namen auf Dich vererbte, Schande 
über Schande. Seit wie lange biſt Du denn wieder 
auf freien Füßen?“ 

Jan Thiemer ballte die Fauſt, ließ ſie aber wieder 
ſinken, als der Jollenführer ſagte: 

„Willſt Dich wohl an einen alten Kerl vergreifen, 
weil er Dir die Wahrheit ſagt? Komme nur heran! 
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Wirſt bald ſpüren, daß meine Knochen ſtark genug 
ſind, blaue Beulen zu ſchlagen. Da macht er Kehrt, 
der Prahlhans! Iſt ein Lump, ſage ich und bleibe 
dabei.“ 

„Jakob Maifiſch, Wem hältſt Du eine Predigt?“ 
fragte eine tiefe Stimme und eine robuſte Geſtalt trat 
dem Jollenführer gegenüber. 

„Geht Euch nichts an!“ entgegnete dieſer und ſah 
dann erſt genauer hin, Wer ihn anredete. 

Es war Claus Tiedenbringer, der Unermübdliche. 
Die lebendige Elbpoſt, wie er genannt wurde, denn er 
hatte Kunde von Allem, was auf dem Strome vorging 
und brachte ſtets die erſten Nachrichten von der An— 
kunft der Schiffe in die Comptoirs, ſowie in die Woh— 
nungen der reichen Capitaine und der armen Aeltern 
der Schiffsjungen. 

„Gut“, entgegnete Claus Tiedenbringer und machte 
Kehrt. „Wenn ich nun auch ſagte: Geht Euch nichts 
an, was ich weiß.“ 

„Würde mir nicht das Herz abſtoßen“, ſprach 
Jakob Maifiſch. „Wer weiß, ob es eine Pfeife voll 
Tabak werth wäre.“ 

„Zwei Pfeifen voll, Mann!“ lachte Claus Tieden— 
bringer. „Aber im Ernſte, alter Maat. Ich weiß 
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von einem Schiffe, „Elbe“ geheißen, das von dem Ca— 
pitain Roſe kommandirt wird. Daſſelbe kommt von 
Java mit reicher Ladung und einer Kajüte voll Paſſa— 
gieren. Die „Elbe“ gehört ja wohl zu den Schiffen, die Ihr 
zu bedienen habt? Nun, mein Junge, Capitain Roſe iſt 
ſeit geſtern binnen, und legt in einer halben Stunde 
an das Schlengels. Iſt das zwei Pfeifen Tabak 
werth?“ 

Jakob Maifiſch entgegnete Nichts, ſondern drückte 
dem Fragenden ſeinen ganzen Vorrath, ſammt der 
Taſche, worin derſelbe befindlich, in die Hand, eilte 
die Treppe hinunter und ruderte mit ſeiner Jolle davon, 
ſo ſchnell er vermochte. 

Der ſtattliche Dreimaſter „Elbe“, langſam von bet 
Fluth geſchoben, gierte dem Schlengels zu. Der Hafen- 
meiſter erſchien an Bord, grüßte den Capitain als 
einen alten Bekannten und verbeugte ſich vor den 
Paſſagieren, die auf dem Halbdecke ſtanden. 

Der Jüngere von dieſen wandte ſich an ſeinen 
ältern Begleiter und ſagte lächelnd: 

„Als ich vor zehn Jahren mit dem Hans Kra— 
mer in See ging, hat der Herr nicht den Hut vor mir 
abgenommen, ich glaube auch, er grüßt nicht mich, ſon— 
dern die oſtindiſche Lieutenants-Uniform.“ 
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„Nun find wir heim!“ entgegnete der Aeltere von 
Beiden. 

„Ja, Vater. Und wenn es Gott gefällt, finden 
wir Alle glücklich beiſammen; die Mutter und die 
Lene. Hörſt Du, Vater? Die Lene muß mit dabei 
ſein, ſonſt paßt der ganze Kram nicht!“ 

„Elbe, ahoi! Willkommen binnen!“ rief es aus der 
Jolle, die ſeitlängs legte, zu Deck. „Darf ein alter 
Bekannter an Bord kommen?“ 

„Je eher, je lieber!“ rief der jüngere Paſſagier, 
der, über die Schanzkleidung wegſchauend, die Jolle 
ſammt ihren Führer erkannte. Jakob Meaififch, alter 
Junge, komme herauf und zuerſt hierher zu mir.“ 

„Allſtunds!“ erwiderte Jener und beeilte ſich, ſo 
ſehr er konnte. „Hier bin ich, Herrſchaft, nach Ordre. 
Was will Herrſchaft von mir?“ 

„Jakob Maifiſch“, ſagte der Paſſagier lachend. 
„Ich glaube, Du biſt hochmüthig geworden?“ 

„Habe nichts dergleichen an mir“, entgegnete er 
kopfſchüttelnd. „Warum ſoll ich hochmüthig ſein?“ 

„Weil Du einen alten Bekannten nicht wieder kennſt, 
der Dich gleich bei Namen anredete.“ 

„Habe mich auch darüber gewundert“, entgegnete 
der Jollenführer. „Kann mich aber nicht beſinnen . ..“ 
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„Da muß ich wohl dem alten Kopfe zu Hülfe 
kommen. Weißt Du nicht, wo der übermüthige Burſche 
hingerathen iſt, der mit des Schiffers Hans Kramers 
Jolle auf den Vorſetzen hin- und herfuhr und eine 
junge hübſche Dirne von dem Sims herunter langte?“ 

Der alte Jakob Maifiſch ſchlug die Hände vor 
Verwunderung zuſammen. Er ſah den ſtattlichen See— 
mann von oben bis unten an und ſagte dann mit 
einem tiefen Athemzuge: 

„Jan Blaufink!“ 

„Ja, alter Maifiſch. Jetzt Eberhard Lohſe ge— 
heißen, wie mein Vater, den Du da leibhaftig vor Dir 
ſiehſt. Auch habe ich keinen Anſpruch mehr auf den 
Namen Jan Blaufink, da ich ihn bei meiner Abreiſe 
auf den Jan Thiemer vererbte ...“ 

„Der Dir Schande genug gemacht hat, denn er 
iſt ein Nichtsthuer, ein Herumtreiber geworden. Muß 
aber Herrſchaft bitten, nicht für ungut zu nehmen, 
daß ich ſchlankweg Du ſagte. Weiß, was mir zu— 
kommt, und werde ...“ 

„Dir kommt für's Erſte zu, alter Maat, meinen 
Vater und mich an's Land zu bringen! — Capitain 
Roſe, unſer Gepäck laſſen wir holen, ſobald wir ein 
Unterkommen gefunden! — Nun friſch zu Boot!“ 
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„Gleich, Herrſchaft. Will nur noch ein Wort aus— 
richten vom Sch er Hans Kramer.“ 

„Wo iſt der brave Mann?“ 

„Liegt in dem Hafen, worin wir Alle unſern An— 
ferplat finden, früher oder ſpäter. Nach St. Nicolai 
haben ſie ihn hinausgetragen. Als ich ihn das letzte 
Mal ſah, ſprach er zu mir: Jakob Maifiſch, wenn Du 
länger lebſt, als ich und Du ſiehſt den Jan wieder und 
es iſt ein braver Kerl aus ihm geworden, dann gieb 
ihm von meinetwegen die Hand und ſage ihm, daß 
ich ihn ſchön grüßen laſſe. Nun iſt mein Gewerbe 
beſtellt und ich will das Boot an den Fallreep legen.“ 

Der Jollenführer fuhr mit ſeinen Paſſagieren ab. 


Jungfer Mewes war ſeit mehreren Tagen in leb— 
hafter Unruhe. Jahre lang war ſie es gewohnt, mit 
der Frau Rosmarin zuſammen zu leben, bald mit ihr 
zu zanken, bald ſie zu pflegen und ihr freundlich beizu— 
ſtehen. Und nun blieb ſie allein, vom frühen Morgen, 
da ſie die Augen öffnete, bis zum ſpäten Abend, wenn 
ſie ſich niederlegte. Die Unruhe war im Steigen. 

„Das halte ich nicht aus!“ rief ſie endlich ent— 
ſchloſſen. „Ich gehe nach dem Pferdemarkt. Sie muß 
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wieder hierher und wenn fie es partout nicht thut, 
ziehe ich zu den Comödianten, es mag daraus werden, 
was da will. Soll ich hier in der Einſamkeit ver- 
ſauern? Ich will etwas von meinem Leben haben.“ 

Das Selbſtgeſpräch wurde unterbrochen. Es kam 
Jemand die Treppe herauf. Die halbmorſchen Stufen 
ſeufzten unter dem feſten männlichen Tritt. 

„Hollah Ahoi!“ erſcholl es von unten herauf. 
„Wohnt die Jungfer Mewes noch hier? Will ſie an— 
preien!“ 

„Was will Er?“ fragte ſie erſchrocken und ſah mit 
einiger Furcht auf den ſtattlichen Seemann, der 
lachend vor ſie hintrat. 

„Ja, das iſt die Jungfer Mewes ganz und gar, 
wie ich ſie verlaſſen habe, nur noch ein wenig magerer 
geworden. Mache Sie kein verdrießliches Geſicht, 
Jungfer Mewes. Meine es gut mit Ihr und will es 
Ihr beweiſen. Aber nun ſpreche Sie vor allen Din— 
gen, wo iſt die Frau Rosmarin und wie geht es ihr?“ 

„Was geht Ihn die Frau Rosmarin an? Was 
Er wohl von ihr will, möchte ich wiſſen?“ 

„Was ſie mich angeht? Sieht Sie nicht, daß 
mir das Herz auf der Zunge ſitzt und daß meine 
Augen Waſſer pumpen? Bin ich ſo ſehr verändert, 
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daß Sie den Jan Blaufink nicht kennt, der von Oſt⸗ 
indien kommt und in aller Herzensangſt nach ſeiner 
Mutter fragt?“ 

Es koſtete viel, die Jungfer Mewes zu beruhigen 
und ſie zum Stehen zu bewegen. Alle Fragen blieben 
unbeantwortet, bis ſie endlich ausrief: 

„Nun ſehe mir Einer an, wie groß der Tauge— 
nichts geworden iſt.“ 

„Ja, Jungfer Mewes, groß iſt er geworden. Und 
er befindet ſich in der Lage, gute Dienſte gut zu be— 
lohnen. Das verſteht Sie wohl auch und darum 
ſpreche Sie von meiner Mutter, ob ſie lebt?“ 

„Die Mutter lebt. Aber hier iſt ſie nicht.“ 

„Und wo finde ich ſie? Wo? 

Das unerwartete Ereigniß hatte die Jungfer Me— 
wes ſo überraſcht, daß ſie den Faden nicht finden 
konnte, woran ſie ihre Worte reihen wollte. Es folgte 
ein ſo ſeltſames Durcheinander, daß die Angelegenheit 
immer verworrener wurde und die Ungeduld des See— 
manns auf das Aeußerſte ſtieg. 

„Es iſt genug!“ rief er endlich und ſprang von 
dem Schemel, auf welchem er Platz genommen hatte, 
mit ſolcher Heftigkeit auf, daß Jungfer Mewes er— 
ſchrocken zurückprallte und beinahe den Dukaten fallen 


232 


ließ, den Jener ihr in die Hand drückte. „Querfeld, 
Theater, Pferdemarkt! Nun finde ich mich ſchon zu— 
recht.“ 

In drei Sätzen war er unten. 


Auf dem Querfeld'ſchen Olymp, woſelbſt der Hans— 
wurſt Stranitzki als Jupiter thronte, war eine unge- 
wohnte Stille. Die Schauſpieler fanden ſich zu der 
Probe eines neuen Stückes ein, welches am folgenden 
Abend in Scene gehen ſollte, als der Arbeiter erſchien, 
welcher als Factotum des Direktors fungirte, und die 
Mittheilung machte, die Probe werde auf den Nach— 
mittag verſchoben, die Herrſchaften möchten ſich nur 
entfernen, bis auf die Frau Rosmarin, mit welcher der 
Direktor noch zu ſprechen habe. 

Die Abgehenden wurden durch dieſe Botſchaft in 
keine geringe Verwunderung verſetzt, als die Zurückblei— 
bende. Ihr Staunen wuchs, als nach einigen Minu— 
ten Stranitzki mit dem ernſteſten Geſicht von der Welt 
erſchien und zu ihr ſagte: 

„Man wird ſich gewundert haben, daß ich die 
Probe plötzlich abbeſtellte. Es geſchah keinesweges ohne 
dringende Urſache. Es hat ſich ein junger Mann ge— 
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meldet, der Luſt zum Schauſpieler hat. Iſt ein recht 
ſtattlicher Junge und ich bin nicht abgeneigt, ihn in 
die Lehre zu nehmen. Wollen indeſſen erſt einmal ſehen, 
ob er auf den Brettern gehen und ſtehen kann. Weil 
er aber noch nie eine Rolle lernte, ſoll er uns eine 
Scene vorſpielen.“ 

„Unvorbereitet?“ 

„Ja! Eine Comoedia del arte, wie man es nennt. 
So zu ſagen, aus dem Stegreif, und dabei ſoll Sie 
behülflich ſein. Setze Sie ſich dahin und ſtelle Sie 
ſich vor, daß Sie eine reiche Kaufmannsfrau, oder ſo 
etwas dergleichen iſt. Ich bin ein Comptoirdiener und 
erſcheine, um einen jungen Seemann zu melden. Dieſer 
Seemann, verſteht Sie, iſt unſer Debutant. Nun, iſt 
Sie bereit?“ 

„Ich bin es. Wenn ich freilich ſagen muß . . . .“ 

„Sage Sie nichts; gar nichts, als ein Paar 
Worte zur Einleitung, ganz beliebige, wie Ihr ſolche 
gerade in den Mund kommen. Ich erſcheine dann 
ſchon zur rechten Zeit.“ Stranitzki zog ſich zurück. 

Frau Rosmarin fühlte ſich beklommen; ſie wußte 
nicht, weshalb. Ihre Gedanken wollten ſich nicht feſ— 
ſeln laſſen und als fie ſah, daß Stranitzki von dem 
Hintergrunde aus ſich ihr näherte, fragte ſie raſch: 
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„Iſt Jemand da?“ 

„Mit Wohlnehmen, ich. Der Comptoirknecht.“ 

„Was will Er von mir?“ 

„Es iſt ein Seemann draußen, der mit der Ma— 
dame zu ſprechen wünſcht.“ 

„Woher kommt er und wie heißt er?“ 

„Das hat er mir nicht geſagt. Er hat mir nur 
aufgetragen, zu beſtellen, daß er von weither käme und 
wichtige Nachrichten für die Madame mitbrächte.“ 

„So laſſe Er ihn eintreten!“ ſagte Frau Rosma⸗ 
rin, indem ſie ſich unwillkührlich erhob. 

Der Seemann erſchien. Er machte Miene, raſch 
vorzugehen und die Arme auszubreiten, allein er hielt 
ſich zurück und ſagte: 

„Mit Verlaub, Madame!“ 

Noch hatte Frau Rosmarin den Auftretenden nicht 
angeſehen. Jetzt wendete ſie ſich zu ihm und ein fro— 
hes Ahnen flog über ihr Geſicht. Ihr Herz begann zu 
ſchlagen. 

„Näher!“ ſagte ſie in fliegender Haſt. „Ganz 
nahe, damit ich höre, was Ihr mir zu ſagen habt.“ 

„Ich komme als Bote von einem Matroſen, der 
lange Jahre vom Hauſe weg iſt und der gerne wieder 
dahin zurückkehren möchte.“ 
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„Warum thut er es nicht?“ 5 

„Weil er ſo lange fortgeblieben iſt, ohne Nachricht 
von ſich zu geben, was nicht ſeine Schuld war, und 
er nun nicht weiß, ob er zu Gnadeu aufgenommen 
wird.“ 

„Iſt es nicht eine Mutter, zu welcher der verloren 
geglaubte Sohn zurückkommen will?“ 

„Es iſt eine Mutter, eine liebe gute Mutter!“ 

„Warum läßt er ſie denn noch immer warten?“ 
rief Frau Rosmarin, die Arme ausbreitend. „O, 
mein Sohn! Mein Sohn!“ 

„Mutter!“ erſcholl es als Antwort. Der See— 
mann warf ſich zu ihren Füßen und umklammerte 
ihre Kniee. 

Eine Viertelſtunde verſtrich. Stranitzki erſchien 
im Hintergrunde. Nach ihm trat eine zweite Geſtalt 
ans den Couliſſen. Der Erſtere gab ein Zeichen. 
Frau Rosmarin hörte es nicht in ihrer Erregtheit; 
aber der Sohn winkte rückwärts mit der Hand und 
ſagte dann zu der Mutter: N 

„Der Comptoirdiener hat mich der Madame mit 
den Worten gemeldet, daß ich wichtige Nachrichten aus 
fernen Landen mitbrächte und darum will ich mich 
derſelben entledigen.“ 
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„O, mein Sohn, keine Comödie in dieſem ernten, 
feierlichen Augenblicke.“ 

„Doch, Mutter. Ich habe viel zu ſagen und muß 
es ſagen, jetzt gleich, in dieſer Stunde noch. Setze 
Dich hierher und höre mich an.“ 

„So ſprich denn. Was kann ich Anderes thun, 
als mich Deinen Wünſchen fügen. Wie lautet die 
Kunde, die Du mir bringſt?“ 

„Eine Geſchichte habe ich Dir zu erzählen, Mutter. 
Eine einfache, rührende Geſchichte. Es iſt das Erleb— 
niß eines Mannes, der eine junge und ſchöne Geliebte 
hatte, die ihn wieder liebte und mit welcher er ſich 
trauen ließ. Aber kaum war das geſchehen, als er 
verſchwand.“ 

„Er verſchwand?“ 

„Ja, Mutter. Spurlos Die arme Frau! Sie 
hatte kaum Hochzeit gehalten und war ſchon Witwe. 
Tiefer Kummer ergriff ſie, da ſie ſich treulos ver— 
laſſen wähnte. Die Aermſte! Sie täuſchte ſich.“ 

„Was ſagſt Du? Sie täuſchte ſich?“ 

„Ich ſagte es. In Indien war es, wo ſich die 
Löſung des Räthſels fand. Auf offener Straße hatten 
ihn die Werber in ihre Falle gelockt. Sie ſchleppten 
ihn an Bord eines Schiffes, das nach Holland ſegelte. 
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Dort brachte man ihn auf einen Oſtindienfahrer. Er 
machte die ganze Hölle durch, die Jedem gewiß iſt, der 
den Seelenverkäufern in die Hände fällt. Nachdem 
die langen Jahre maßloſer Sclaverei vorüber ſind, 
iſt der Körper krank und der Geiſt verdüſtert. Eine 
ſchwere Krankheit wirft ihn nieder. Als er endlich ge— 
neſen iſt, erſcheint ihm die Vergangenheit wie in Nebel 
gehüllt. Nur wie eines Traumes erinnert er ſich der— 
ſelben. Einzelne Bilder tauchen von Zeit zu Zeit 
vor ihm auf und verſchwinden, wie ſie kamen.“ 

Frau Rosmarin blickte mit der größten Spannung 
auf den Sohn: 

„Iſt Deine Geſchichte zu Ende?“ 

„Sie endet in dieſem Augenblick. Ich ſah den 
Mann und ſprach ihn täglich. Wir wurden mit ein— 
ander vertraut und wohnten unter einem Dache. Da 
eines Abends erhob ſich ein furchtbares Ungewitter. 
Die Donner rollten unaufhörlich. Tauſend Blitze 
zuckten um uns her. Das Haus, worin wir herberg— 
ten, ſtand in Flammen. Ich ergriff ihn bei'm Arm, 
um uns Beide vor dem gewiſſen Tode zu retten. Aber 
er riß ſich von mir los und eilte die Treppe hinauf 
in ſeine Stube. Mit einer Kaſſette unter dem Arm, 
von Flammen umſprüht, in augenſcheinlichſter Gefahr 
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ſchwebend, kam er zurück. Kaum waren wir im 
Freien, als das brennende Haus zuſammenſtürzte.“ 

„Allmächtiger Gott!“ ſchrie die Mutter laut auf. 

„Ich brachte den Mann in Sicherheit. Als wir 
wieder traulich bei einander ſaßen, öffnete er die Kaſ— 
ſette und ſagte: Um dieſes Kleinodes willen wagte 
ich mein Leben. Vor der Gluth des Feuers ſchwand 
der düſtere Nebel und meine Vergangenheit liegt hell 
vor mir. Schau her! Er nahm ein Blatt Papier 
aus der Kaſſette und ſchlug es auseinander.“ 

Mit dieſen Worten zog er ein Blatt aus ſeiner 
Taſche und hielt es der Mutter hin: 

„Weißt Du, was auf dieſem Blatte ſteht?“ 

„Ich weiß es nicht“, antwortete ſie mit zitternder 
Stimme. „Mir ſchwimmt es vor den Augen.“ 

„Auf dem Blatte ſteht, daß der Schauſpieler 
Eberhard Lohſe, genannt Dunkelſchön und die Schau— 
ſpielerin Chriſtiane Ramke, genannt Maienblüthe, von 
dem Paſtor Koch zu Geeſthacht in aller Form getraut 
jap». 2 794% 

Ein Schrei unterbrach ihn. Es war ein Schrei, 
wie er ſich einer Bruſt entringt, die plötzlich von einer 
Jahre langen, ſchweren Laſt befreit wird: 

„Und wo? Wo?“ 
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„Hier iſt er! rief der Seemann und winkte dem 
Manne, der im Hintergrunde wartete. 

Dieſer eilte herbei und warf ſich der Frau zu 
Füßen: 

„Chriſtine! Chriſtine!“ 

„Eberhard!“ ſagte ſie mit vor Thränen erſtickter 
Stimme und beugte ſich über ihn. 

Der Seemann trat zu dem über dieſe Wendung 
der Comödie ganz erſtaunten Prinzipal und ſagte: 

„Wir wollen die Beiden ihre Scene allein zu 
Ende ſpielen laſſen; ſie duldet keine Zeugen. Was Ihr 
aber für meine Mutter habt thun wollen, bleibt un— 
vergeſſen und wird in mein Schuldbuch eingetragen. 
Sie ſind nun beiſammen und es iſt nicht mehr als 
billig, daß ich jetzt an mich denke und meinen Cours 
nach einer Richtung lenke, wohin Kopf und Herz längſt 
vorauf gegangen find.“ 


Frau Brammer war auf dem Wege von ihrem 
Manne zu ihrer Tochter. Die arme Frau trug ein 
ſchweres Leid. Seitdem das Unglück über ihn kam, 
ward der Mann täglich und ſtündlich unleidlicher. Die 
Lene war ſein Liebling. Alle ſeine Schroffheiten und 


240 


üblen Neigungen wurden bisher ausgeglichen durch die 
zarte Liebe zu ſeinem Kinde. Aber von der Stunde 
an, da ſie ſich weigerte, dem alten Bohnenberg ihre 
Hand zu reichen, um durch dieſe That die Firma 
Brammer bei Ehren zu erhalten, wandelte ſich die 
Liebe in Widerwillen. Er ſah ſie nicht mehr an. Er 
richtete kein Wort an ſie und wenn ſie den Mund 
öffnete, drehte er ihr den Rücken und entfernte ſich. 


„Morgen iſt der letzte Termin, hatte er zu ſeiner 
Frau geſagt, als ſie vorhin bei ihm war. „Kann ich 
dann nicht zahlen, muß ich von Haus und Hof gehen.“ 

„Wer weiß, woher der Rettungsengel kommt“, 
entgegnete die Frau. Allein die Stimme klang ſo 
traurig, daß man wohl merkte, ſie glaube ſelbſt nicht 
an dieſe unverhoffte Rettung. 

„Die Engel ſtehen nur in dem alten Teſtament“, 
entgegnete Brammer bitter. „Morgen bin ich bankerott, 
und wenn dieſe Schande über mich kommt, ſpringe ich 
in die Elbe.“ 

Erſchreckt entfernte ſich die Frau nach dieſen 
Worten. Mit ſchwerem Herzen ſtieg ſie die Treppe 
hinan und trat in die Kammer der Tochter: 

„Lene, erbarme Dich Deiner armen unglücklichen 
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Mutter. Der Vater erklärt ſich bankerott und will 
dieſen Schimpf nicht überleben. Er ſtirbt, Lene ...“ 

„Fürchte nichts, Mutter“, unterbrach die Lene. Der 
Vater wird nicht ſterben.“ 

„Kind, Du kennſt nicht ſeinen ſtarren Eigenſinn, 
wie ich ihn kenne.“ 

„Sei ruhig, Mutter, und höre mich an. Ich bin 
in der letztverwichenen Nacht mit mir zu Rathe ge— 
gangen und habe meinen Entſchluß gefaßt. Ich hatte 
eine frohe, heitere Jugend. Was ich mir wünſchte, 
erhielt ich. Was ich wollte, geſchah. Dir danke ich 
das; Dir und dem Vater, der jede meiner kleinen 
Launen erfüllte. Mir ziemt es nicht, über den Mann, 
den ſo Viele anfeinden, zu urtheilen. Mir iſt er nur 
ein liebevoller, hingebender Freund geweſen. Lebte ich 
bis dahin in harmloſer Glückſeligkeit, iſt es billig, daß 
ich auch von der Bitterkeit des Lebens meinen beſchei— 
denen Theil erhalte. Der Vater verbrachte ſeine Tage 
in Mühen und Sorgen. Arbeit am Morgen, Arbeit 
am Abend war ſein Loos. Darum muß ſein Alter 
vor Kummer bewahrt bleiben und die Sorge dafür 
nehme ich auf mich.“ 

„Kind! Lene! Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Ich ſagte Dir, daß ich mit mir zu Rathe ging 
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und meine geheimſten Gedanken vor mir entfaltete. 
Alle Träume, alle Hoffnungen, die ich insgeheim 
nährte und die mich ſo unausſprechlich glücklich machten, 
traten an das Licht. Ich habe Abſchied von ihnen ge— 
nommen. Sie ſind verflogen, vergeſſen.“ 

Sie brach in ein lautes Schluchzen aus und warf 
ſich in die Arme der Mutter: 

Nein, nein! Das war eine Lüge! Vergeſſen ſind 
ſie nicht und werden es nimmer ſein. Aber ſie ſind 
begraben im tiefinnerſten Herzen und Keiner wird eine 
Ahnung haben von Dem, was dieſe Bruſt verbirgt.“ 

„Lene, erbarme Dich! Du bringſt Dich um mit 
dieſem ſchrecklichen Gedanken.“ 

„Ich werde vielmehr leben, Mutter. Zu Deinem 
Glücke, und ich werde die Kraft dazu in mir finden,“ 
ſagte Lene nach einer Pauſe, indem ſie ihre Thränen 
trocknete und der Mutter die Hand reichte. „Und nun, 
höre mich ruhig an. Pathe Bohnenberg hat um meine 
Hand geworben, gehe Du zu ihm und ſage, daß ich 
ſeine Frau werden will.“ 

„Iſt das Dein Ernſt, Kind?“ 

„Es iſt mein voller Ernſt. Nichts ſoll mich von 
dieſem Entſchluß abbringen. Ich hörte, Morgen Nach— 
mittag ſei der letzte Termin, den der Mann dem Vater 
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geſtellt hat. Wenn er kommt, um feine Schuld beizu- 
treiben, werde ich für den Vater zahlen. Bis dahin 
bleibe ich noch mit mir allein und verſuche es, mich 
mit meiner Zukunft vertraut zu machen.“ 

„Alles, was Du verlangſt, mein geliebtes Kind. 
Aber Dein Vater! Er wird es ſich überlegen; er 
wird das Opfer nicht annehmen!“ 

„Darum mußt Du es ihm nicht ſagen. Ich ſelbſt 
will den Schuldbrief in ſeine Hände legen. Geh nun, 
und erfülle meine Bitte.“ 

„Ich unterwerfe mich“, ſagte Frau Brammer. 
„Ach, ich habe es während meines ganzen Lebens nicht 
gelernt, Widerſtand zu leiſten.“ 

„Und nun noch ein Wort des innigſten Ver— 
trauens“, ſagte Lene, die Mutter zurückhaltend. „Wenn 
ein Tag kommt, an welchem er erſcheint. . .. Du 
weißt es ja, Mutter, wen ich meine. Sage ihm, daß 
er mich nicht aufſuchen, mir nicht in den Weg treten 
und mir die Ruhe gönnen ſoll, die ich mir mühſam 
errang. Aber ſage ihm auch, daß ich nur die Treue 
brach, um meine heiligſte Kindespflicht zu erfüllen und 
daß ich ihn nun und nimmer vergeſſen würde.“ 

Noch ein Mal umarmte die Mutter ihre Tochter 
und drückte ſie an ihr Herz. Dann ging ſie gerade, 
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aufrecht und feſten Fußes von ihr weg. Es ſchien, 
als ſei etwas von dem Muthe und der Entſchloſſen— 
heit ihres Kindes auf ſie übergegangen. 


Der gefürchtete Nachmittag kam heran. Herr 
Elias Brammer ſaß in ſeinem Armſtuhl und brütete 
vor ſich hin. Seine Frau ſtand nicht weit von ihm 
und verſuchte von Zeit zu Zeit, ihm Rede abzuge- 
winnen. Umſonſt. 

Da ſchlug die Wanduhr Drei. Er horchte auf 
und ſagte langſam: 

„Das iſt die Stunde. Er wird nicht auf ſich 
warten laſſen. Iſt der Laden geſchloſſen?“ 

„Es iſt geſchehen, wie Du es angeordnet haſt, 
zum großen Erſtaunen mehrerer Kunden, die kopf- 
ſchüttelnd weggegangen ſind.“ 

„Sie werden anderswo hingehen. Es braucht 
Niemand unſere Schande zu ſehen.“ 

Wieder wurde es ſtill. Bleiſchwer zogen die Mi⸗ 
nuten nach einander hin. 

Da klingelte es an der Hausthür und bald darauf 
trat Herr Bohnenberg im vollen Sonntagsſtaat in die 
Stube: 
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„Allerſeits einen fröhlichen Tag!“ 

„Er iſt pünktlich!“ ſagte Elias Brammer. 

„Ein Geſchäftsmann iſt immer pünktlich,“ ent- 
gegnete Herr Bohnenberg. „Wie ſollte ich es nicht 
ſein bei einem ſo glücklichen Anlaß.“ 

„Glücklicher Anlaß?“ murmelte Elias Brammer 
zwiſchen den Zähnen. „Er höhnt mich noch.“ 

„Gewiß,“ ſagte Bohnenberg und wandte ſich zu 
der Frau: 

„Nochmals meinen Dank für die geſtrige Bot— 
ſchaft, die ich durch Ihren Mund empfing.“ 

„Biſt Du denn bei dem Herrn geweſen?“ 

„Allerdings. Und ich habe es hoch aufgenommen. 
Aber wir könnten zuerſt das Geſchäftliche .. ..“ 

„Ja, ja!“ ſagte Elias Brammer bitter. „Das iſt 
die Hauptſache.“ 

„Dann müſſen wir aber vollzählig ſein.“ 

Elias Brammer ſah fragend auf. Seine Frau 
kam ihm zuvor, indem ſie ſagte: 

„Die Lene wird gleich hier ſein. Ich will ihr 
entgegen gehen.“ 

„Was ſoll die Lene hier?“ fuhr Brammer auf. 
Ich will ſie nicht ſehen.“ 

Lene betrat die Stube. Sie war überaus einfach 
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gekleidet. Ihr Geficht war bleich. Um ihre Lippen 
ſpielte ein mattes Lächeln. Sie ging auf den Vater 
zu, der ſie wie eine Erſcheinung anſtarrte und ſprach: 

„Pathe Bohnenberg hat um meine Hand ange— 
halten. Ich bin mit mir zu Rathe gegangen und be— 
reit, ſeine chriſtliche Hausfrau zu werden, wenn Du, 
lieber Vater, mir zu dieſer Verbindung Deinen Segen 
geben willſt.“ i 

Ein Strahl der Freude flog über das Geſicht des 
alten Mannes: 

„Kind! Du wollteſt? So ein Herz! — Und 
ich ſchalt auf Dich und verwünſchte Dich! — Strafe 
mich nicht, Gott, um dieſer Sünde willen! O, wie 
danke ich es Dir? — Aber nein, das Opfer iſt zu 
groß. Ich kann es nicht annehmen! Ich will es nicht 
annehmen!“ 

„Es iſt kein Opfer, Vater!“ ſprach Lene. „Es 
iſt eine Schuld der Dankbarkeit, die ich Dir zahle; 
Dir und der Mutter. Du machſt mich glücklich, wenn 
Du es von mir annimmſt.“ 

Sie wandte ſich zu dem Pathen und ſagte: 

„Meine Mutter wird Ihm Alles geſagt haben, 
Pathe Bohnenberg 

„Alles, Alles, Kind!“ entgegnete er raſch. „Ich 
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willige darein und lege das Verſprechen in dieſe liebe 
kleine Hand.“ 

Die Lene zuckte zuſammen, als Bohnenberg ihre 
Hand berührte, worin er ein Papier niederlegte. 

Da ward draußen geklingelt. Die Hausthür wurde 
aufgeriſſen und ein kurzer Wortwechſel entſtand auf der 
Diehle. 

„Es ſoll Niemand herein!“ rief die Magd, und 
der Ladenburſche ſtimmte mit ein. 

„Ich will aber herein und wenn Ihr mich nicht 
im Guten gehen laßt, brauche ich Gewalt!“ erklang 
eine helle Stimme, die Lene ſo mächtig ergriff, daß 
ſie mit der Hand nach dem Herzen fuhr. 

„Wer unterſteht ſich!“ ... fuhr Herr Bohnenberg 
auf, der hier bereits ein Recht zu haben glaubte, das 
erſte Wort zu führen. 

Frau Brammer ſah ängſtlich auf ihre Tochter, 
die ſich ſichtlich veränderte. Elias Brammer erhob 
ſich, um nachzuſehen. Auf der Schwelle erſchien ein 
kräftiger Mann in der niederländiſch-oſtindiſchen Ma⸗ 
rine-Uniform und trat vollends in die Stube: 

„Bitte es nicht übel zu deuten, daß ich ohne alle 
Umſtände eintrete; allein ich habe ein wichtiges, un— 
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aufſchiebbares Geſchäft in dieſem Haufe, das ich zu 
Ende bringen will.“ 

„Wer iſt der Herr und was ſucht der Herr? 
fragte Herr Elias Brammer. 

„Ich ſuche den Herrn Bohnenberg,“ war die 
Antwort. 

„Der bin ich!“ ſprach dieſer und trat vor. „Was 
will der Herr von mir?“ 

„Er hat eine Schuldforderung von zehn Tauſend 
Mark an den hier gegenwärtigen Kaufmann Brammer?“ 

„Geht Das Ihn etwas an?“ 

„Freilich. Er treibt Seine Schuld auf eine Art 
bei, die einen Stein erbarmen könnte; darum bin ich 
gekommen, Ihn daran zu hindern.“ 

„Das wollen wir einmal ſehen.“ 

„Ich will Ihm nicht die Augen verbinden. Gebe 
Er nur recht Acht.“ 

„Er wandte ſich zu Lenen, die abwechſelnd er— 
blaßte und erröthete. Ihr Herz ſchlug ahnungsvoll 
und ihre Augen füllten ſich mit Thränen: 

„Jungfer Brammer, ich bin hierher gekommen, 
um Ihr eine große Schuld zu bezahlen.“ 

„Ich weiß von keiner Schuld!“ fagte fie leife. 

Elias Brammer wollte ſich in das Geſpräch miſchen. 
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Seine Frau hielt ihn unwillkührlich zurück. Bohnen⸗ 
berg ſah den Seemann, den er gern mit Blicken ge⸗ 
tödtet hätte, mit einem grimmigen Geſicht an. Ihm 
wurde unheimlich in der Nähe deſſelben. 


„Aber ich deſto beſſer“, fuhr der Seemann fort. 
„Ich bin gekommen, eine große Schuld zu zahlen, 
ſage ich nochmals; allein ich weiß nicht, wie ich es an- 
fangen ſoll. Womit bezahle ich alle Liebe und Treue, 
welche Sie einer alten, kinderloſen Frau erwies? Wo⸗ 
mit tilge ich den großen Poſten an Güte und Sorge, 
den Sie mit verſchwenderiſcher Hand einer Verlaſſenen 
darbrachte?“ 


„O nicht doch“, entgegnete Lene. „Ich verdiene 
das nicht!“ 

Sie vermochte nicht weiter zu ſprechen; aber ihre 
Augen leuchteten, als ſie den Mann betrachtete, der 
ihr näher getreten war und deſſen Blicke tief in ihr 
Herz drangen. 


„Sage mir, Lene“, fuhr er fort, „denn Du wirſt 
es ſchon errathen haben, wer ich bin, wenn Dir auch 
mein Geſicht fremd geworden iſt. Womit ſoll ich gut 
machen, was Du mir thateſt, indem Du Kindestreue 
an meiner Mutter übteſt?“ | 
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„Ich bin bezahlt! Ueber und über iſt die Schuld 
getilgt, da Du noch meiner gedenkſt und in Liebe auf 
ein armes Mädchen blickſt, die Dir das Leben 
dankt.“ 


Sie ſank in ſeine Arme und er umſchloß ſie feſt 
und innig. 


„Jeſus, das iſt der Jan!“ rief Frau Brammer 
aus und faßte die Hand ihres Mannes, der bei dieſer 
unerwarteten Wendung der Dinge verſtummt daſtand. 


„Wer iſt der Kerl, der ſich unterſteht, meine ver- 
lobte Braut zu küſſen! fuhr Herr Bohnenberg auf. 
„Und was für eine Dirne iſt Sie, daß Sie ſich dem 
Erſten, Beſten ohne Umſtände an den Hals wirft?“ 


Lene war zu glückſelig, als daß fie dieſe kränken⸗ 
den Worte gehört hätte; aber der Seemann hatte ſie 
vernommen und ſagte laut: 


„Der Kerl, von dem Er ſpricht, iſt hierher gekom⸗ 
men, unſchuldige Menſchen aus Seinen Diebskrallen zu 
reißen und zu verhindern, daß ein ſo liebes gutes Kind, 
als die Lene iſt, an Seiner Seite eines tauſendfachen 
Todes ſterbe.“ 


„O, Jan! Jan!“ 
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„Der arme Jan Blaufink iſt abgethan, Lene. Der 
Findling fand hier ſeine Mutter und im Auslande ſeinen 
Vater. Dein Bräutigam iſt Lieutenant in der Oſt⸗ 
indiſchen Marine und heißt Eberhard Lohſe. Und nun 
zeige mir her, was Du da in der Hand hältſt. Ver— 
muthlich das Blutgeld, womit der graue Wucherer 
Deine arme Seele kaufen wollte? Her mit dem Dinge! 
Ich weiß von Allem Beſcheid. Da iſt ein anderes 
Papier! Eine Anweiſung auf Averdiek und Sohn, 
gut für zehn tauſend Mark gleich nach Sicht zahlbar. 
Das gieb dem Manne und heiße ihn ſeiner Wege 
gehen. Es iſt das Beſte, was er thun kann.“ 


„Pathe Bohnenberg!“ ſagte Lene, ihm die Schrift 
hinhaltend. Aber dieſer riß ihr das Papier aus der 
Hand und warf einen prüfenden Blick auf dasſelbe. 
Dann ſah er die Anweſenden ingrimmig an und ent— 
fernte ſich mit dem Rufe: 

„Das gedenke ich Euch!“ 

Eberhard Lohſe reichte dem Elias Brammer den 
Schuldbrief und ſagte: 

„Die Priſengelder, die der braune Wollkopf mir 
hinterließ, haben gerade ausgereicht, um das Papier 
einzulöſen. Nun iſt Er von einer ſchweren Laſt befreit 


252 


und bleibt in Ehren bei der Stadt. Hört mich nun 
gütig an, Ihr beiden Alten und laßt auch das gel- 
ten, was nicht geſprochen wird. Das Herz ſitzt mir 
auf der Zunge, aber das Wort will nicht herunter. 
Soll ich die Lene haben?“ 


Elias Brammer zögerte noch; aber die Frau rief 
laut: „Ja, ja! Und tauſend Mal, ja!“ 


„Lene!“ rief Eberhard Lohſe. „Ich höre Tritte 
draußen. Das iſt mein Vater und meine Mutter. 
Sie ſind gekommen, um ſich über das Glück ihres 
Sohnes zu freuen. Elias Brammer! Sprich, alter 
Mann! Sind ſie vergebens da?“ 

„Nein, mein Junge“, ſagte dieſer. „Nimm hin 
die Lene. Ich bin Dir noch Genugthuung ſchuldig 
von der Reeperbahn her. Da haſt Du ſie!“ 

Er führte ihm die Lene zu und ging den Ein— 
tretenden entgegen. 


Sechs Wochen waren in's Land gegangen. Der 
Laden zum gelben Galion, worin Herr Elias Bram⸗ 
mer ſcharwerkte von früh bis ſpät, hatte einen neuen 
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Anftrich bekommen und ftrahlte im frühern Glanz. 
Eine fröhliche Hochzeit ward in der geräumigen Hinter- 
ſtube gehalten und das junge Paar hatte ſich in den 
obern Zimmern behaglich eingerichtet. Aber des See— 
manns Raſt iſt nur eine Vorbereitung auf künftige 
Unruhe. 


Lieutenant Eberhard Lohſe hatte ſich in Amſterdam 
mit gewichtigen Empfehlungen verſehen und in Folge 
deſſen ward ihm das Commando einer Bark vertraut, 
die auf dem Neptunswerft gebaut und vor einigen Ta⸗ 
gen vom Stapel gelaſſen worden war. 


„Es iſt Alles richtig!“ ſagte Eberhard Lohſe, bei 
ſeiner jungen Frau eintretend. „Ich habe meine Ca- 
pitainſchaft in der Taſche und die Rhederei geſtattet, 
daß Du mich begleiten darfſt. Das wird eine luſtige 
Fahrt werden, Lene. Nun aber komm mit. Das Schiff 
liegt noch an dem Werft und Du ſollſt den Schauplatz 
ſehen, wo Du für's Erſte hauſen wirſt.“ 


Der Werftherr war von dem Beſuch des jungen 
Capitains unterrichtet und hatte Alles in Stand ſetzen 
laſſen. Dunkelſchön und Maienblüthe ſtanden auf dem 
Halbdeck zum Empfange der Kinder bereit. Zu ihnen 
geſellten ſich Herr und Frau Brammer. Von der 
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Gaffel wehte die Hamburger Flagge und ein langer, 
rother Wimpel züngelte von dem großen Topp in die 
blaue Luft hinein. | 

Am Eingange zum Werft ſtand der Herr deſſelben, 
um ſeinen Gaſt zu empfangen. Dieſer ſchüttelte ihm 
die Hand und ſagte lachend: 

„Meiner Seele, Herr, nach der Art und Weiſe, 
wie Ihr mich einſt entließet, hatte ich kaum auf einen 
ſolchen Empfang gerechnet. Ihr ſeht, das Koſtgeld, 
welches Ihr acht Tage lang bei dem alten Pfingſtmeier 
für mich zahltet, haben Früchte getragen.“ 

„Ich verſtehe nicht, Capitain“, entgegnete Jener, 
„was dieſe Worte bedeuten.“ * 

„Will es glauben, da ich gewachſen bin, ſeitdem 
ich die Kochtöpfe der alten Möller nicht mehr trage. 
Wenn wir nachher in der Kajüte traulich beiſammen 
ſitzen, lege ich die Löſung des Räthſels in Eure Hand. 
Nun, da liegt das Schiff mit Flagge und Wimpel im 
ſchillernden Farbenſchmuck. Schaue es Dir an, Lene, 
und ſage, ob Du Dir getrauſt, daſſelbe zu Deiner 
Heimath zu wählen?“ 

„Mit Dir vereint bis an das Ende der Tage!“ 
antwortete ſie mit leuchtenden Augen. 
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Auf einen Wink des Werftherrn bemannten ſich 
die Raaen mit ſonntäglich gekleideten Matroſen und 
Schiffszimmerleuten, die das junge Paar mit einem 
donnernden Hurrah empfingen. 

Flagge und Wimpel flatterten fröhlich im Winde 
und als Lene das Verdeck betrat, regnete aus den 
Marſen eine Fülle von Blumen auf ſie herab. 


a 2 * 


Im Verlage von Otto Janke in Berlin erſchienen ferner 


folgende Romane, welche durch jede Buchhandlung zu beziehen ſind: 


George Heſekiel, vor Jena. Roman. 2 Bde. Geh. 2 Thlr. 
— — Pon Jena nach Königsberg. er Ferie uns des vor⸗ 
4 Thl 


ſtehenden Romans.) 3 Bde. Geh. 

— Bis nach Hohen-Zieritz. (Zweite Sortjebung des Ro⸗ 
mans „Vor Jena.“) 3 Bde. Geh. 4 Thlr. 

— Stille vor 8 ee (Fortſetzung der Romane „Bor 
Jena“ — „Von Jena nach Königsberg“ — „Bis nach 
Hohen⸗ Zieritz. “ 3 Bde. Geh. 4 Thlr. 

— Krummenſee. Hiſtoriſcher Roman. 

J. Ueber den Rhein nach Paris. 3 Bde. Geh. 
4 Thlr. 15 Sgr. 

II. Heimkehr und Wiederkunft. 3 Bde. Geh. 
4 Thlr. 15 Sgr. 

— Aus drei Kaiſerzeiten. Hiſtoriſcher Roman in 3 Ab⸗ 

n 
I. Bei Kaiſer Karl's Leben. 2 Bde. Geh. 3 
II. Unter Maria Thereſia. 2 Bde. Geh. 3 Thlr. 
III. Zu Kaiſer Joſephs Tagen. 2 Bde. Geh. 
3 Thlr. 


— Ein Graf von Königsmarck. 3 Bde. Geh. 4 Thlr. 

— Lux et Umbra. Ein großer Liebeshandel im 16. Jahrh. 
2 Bde. Geh. 4 Thlr. 

— Schlichte Geſchichten. 2 Bde. Geh. 2 Thlr. 15 Sgr. 

— Der Patricier und ſein . Eine S Ge⸗ 
ſchichte. 3 Bde. Geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 

— Die Stadtjunker. Eine Ulmiſche Geſchichte. 2 Bde. 
Geh. 1 Thlr. 5 

— Die Zunftgenoſſen. Eine Augsburg. Geſchichte. 2 Bde. 
Geh. 1 Thlr. f 

— Ein nachgeborner Prinz. Zweite Ausg. 3 Bde. 2 Thlr. 

— Graf d' Anéthan d'Entraguss. Hiſtor. Roman. 4 Bde. 
Geh. 2 Thlr. 

— Schmal geweckt. Geſchichten und Novellen. 2 Bde. 1 Thlr. 

— Unter dem Eiſenzahn. Brandenburg. Roman. 3 Bde. 
Geh. 4 lr. 


Druck der Hofbuchdruckerei (H. A. Pierer) in Altenburg. 
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